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Insektenkundler und Naturinte-
ressierte beobachten seit einigen 
Jahren einen erheblichen Rückgang 

zahlreicher Insektenarten sowie insek-
tenfressender Wirbeltiere. Nachdem 
Naturschutzverbände wie der BUND 

schon lange gewarnt hatten, bestätigt 
nun auch das Bundesumwelt mi nis-
te ri um das große Insektensterben in 
Deutschland. Das Insektensterben ist 
von großer Tragweite für die Ökosy-
steme, die Biodiversität und die Land-

wirtschaft. Es ist auch mitverantwortlich 
für das Vogelsterben (siehe RABE RALF 
Juni/Juli 2017).

Ursachen für Insektensterben, 
Schmetterlingssterben und das damit 
verbundene Vogelsterben gibt es 

viele. Wiesen wurden umgebrochen, 
und aus bunten Blumenwiesen wurde 
monotones, artenarmes, gedüngtes Ein-
heitsgrün, das immer häufi ger im Jahr 
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EditoriaL

Liebe Leserinnen und Leser, Sie 
halten die 200. Ausgabe des RA-
BEN RALF in den Händen. Ein 

kurzer Rückblick gefällig?
Der erste RABE fl atterte im Dezem-

ber 1990 zu seinen Lesern. Das „Infor-
mationsblatt der grünen Bewegung“ 
war ursprünglich als Monatszeitung 
konzipiert. Aber was heißt konzipiert? 
Den Macherinnen und Machern der 
ersten Ausgabe war längst nicht klar, 
ob und wie es überhaupt weitergehen 

sollte. „Wir sind uns“, schrieben sie 
„noch immer nicht einig, ob es nun ein 
Infoblatt der grünen Bewegung, eine 
Monatsschrift oder welch Medium auch 
immer sein soll.“ Und weiter: „So ‘ne 
Zeitung kann natürlich nur funktionieren 
und interessieren, wenn wir eine breite 
Basis von Leuten/Projektgruppen haben, 
die schreiben/mitschreiben.“ Das mit 
dem Mitschreiben funktioniert bis heute 
gut, ohne die vielen „Zuarbeiter“ wäre 
der RABE weniger bunt und informativ.

Interessant an Rückblicken sind oft 
die Themen, die damals die Seiten füllten. 
Bei der ersten Ausgabe waren das zum 
Beispiel der „Müllnotstand“ und die „Alt-
lasten der Tierproduktion“ (man beachte 
die Wortwahl). Seltsamerweise sind der 
angemahnte Verzicht auf Einwegverpa-
ckungen, vor allem Plastiktüten, sowie 
die Einstellung der Gülleverregnung 
heute noch genauso aktuell wie damals.

Eine ganz besondere Färbung 
erhält der erste RABE durch seine 
„Gedächtnisprotokolle“. Hier spürt 
der Leser den Geist des erst unlängst 
bewerkstelligten Anschlusses der 
DDR an die BRD – gemeinhin als 
Wiedervereinigung bezeichnet. Es 
sind eher die leisen Stimmen, die sich 
zum Beispiel gegen die Anwendung 
des Grundgesetzes (nun auch) auf das 
„Beitrittsgebiet“ aussprechen. Weil 
nach Artikel 146 des Grundgesetzes 
auch die Möglichkeit bestanden hät-
te, die Erarbeitung einer Verfassung 
für ganz Deutschland in Angriff zu 
nehmen – demokratisch, mit dem 
„Umweltschutz als Staatsziel, Men-
schenrecht und Bürgerpfl icht“.

Sternstunde des 
Journalismus

Eine Sternstunde des Journalismus 
dürfte das Anwohner-Protokoll über 
die absolut unverhältnismäßige, ge-
waltsame polizeiliche Räumung der 
besetzten Häuser in der Mainzer Straße 
in Berlin-Friedrichshain im November 
1990 sein. „Wir sind äußerst empört 
über die Vorgehensweise der Polizei 
und fühlen uns moralisch verpfl ichtet, 
unsere Darstellung der Vorgänge, die 
authentisch ist – wir waren dabei –, 
aufzuschreiben, auch deshalb, weil die 
meisten Medien nicht wahrheitsgetreu 
berichten und die politischen Absichten 
deutlich erkennbar waren.“

Als ob so gar nichts passiert wäre 
zwischen der ersten und der 200. Aus-
gabe unseres Blattes, füllten bereits 
damals Castorf-Inszenierungen die 
Gazetten – im Dezember-RABEN 1990 
sind es eine Besprechung der „Räuber“ 
nach Schiller und die Überlegungen 
der Schauspielerin Cornelia Schmaus, 
wie sie im gleichen Stück am besten 
die Amalie geben sollte.

Ausgabe 100 mit 
„Nine Eleven“

Interessanterweise greift auch die 
100. Ausgabe des RABEN vom Oktober/
November 2001 mit ihren Beiträgen 
wieder einen Wendepunkt in der Ge-
schichte auf: den 11. September, heute 
als „Nine Eleven“ oder „9/11“ bekannt. 
Neben dem Terrorismus-Titelthema 
fällt die Berichterstattung über einen 
Attac-Kongress in Berlin auf – und ein 
Artikel über das erste wieder heimisch 
gewordene Wolfsrudel auf deutschem 
Boden, in Sachsen.

Auch einige technische Neuerungen 
gab es für den RABEN RALF im Lauf der 
Jahre. Aus acht Seiten Umfang wurden 
schließlich 32 (halb so große) Seiten, 
aus der Monatsschrift eine Zweimonats-
schrift. Ebenso änderte sich das Gesicht 
der Titelseite, und wir haben peu á peu 
besseres – aber ebenso umweltfreund-
liches – Papier zum Drucken verwendet.

Diese 200. Jubiläumsausgabe ist 
nun, so scheint’s, eine ganz normale 

Rabe Ralf, die Zweihundertste
Die erste und die 100. RABEN-Ausgabe fi elen auf historische Wendepunkte – und heute?

Ausgabe – aus heutiger Sicht. Wir 
bieten Ihnen diesmal viel „Grünzeug“, 
neue Energien und ihre Anbieter, 
neue Bildungs-Ideen und natürlich 
das kontroverse Titelthema über das 
Insektensterben. Außerdem berichten 
wir vom Stadtrand und aus Kuba und 
stellen spannende Bücher vor. 

Viel Freude oder eben Nachdenk-
lichkeit beim Lesen wünscht Ihnen 

Die Redaktion

Vor fast 27 Jahren erschien die erste Ausgabe des RABE RALF – jetzt sind es 200 geworden.
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Wie viel Ackerfl äche benötigt 
eigentlich ein Mensch? Alles, 
was wir essen und verfüttern, 

unsere Kleidung, vielleicht sogar Treib-
stoff und Energie wachsen irgendwo auf 
den Äckern unseres Planeten. Beim all-
täglichen Einkauf im Supermarkt kann 
man leicht vergessen, dass alle Zutaten 
für jedes Lebensmittel von einem ganz 

konkreten Ort auf der Welt stammen, der 
den Anbau ermöglicht. Wie können wir 
uns das vorstellen? Der „Weltacker“ auf 
der Internationalen Gartenausstellung 
(IGA) in Berlin gibt darauf Antworten 
und liefert sinnliche Eindrücke von 
„meinen 2000 Quadratmetern“.

Jeder kann mitentscheiden

Teilt man die weltweite Ackerfl äche 
von 1,4 Milliarden Hektar durch sieben 
Milliarden Erdenbürger, gibt es für jede 
und jeden 2000 Quadratmeter. Um den 
Welternährungs-, Umwelt- und Vertei-
lungsproblemen ein menschliches Maß 
zurückzugeben, haben die Initiatoren 
von der Zukunftsstiftung Landwirtschaft 
einen genau 2000 Quadratmeter großen 
Acker auf dem Gelände der IGA in 
Marzahn-Hellersdorf angelegt. 

Der „Weltacker“ vermittelt nicht nur 
ein Gefühl für die Größe unseres persön-
lichen Weltacker-Anteils, er zeigt auch 
das Verhältnis der Ackerkulturen, wie 
sie weltweit angebaut werden. Getreide, 
Gemüse, Obst, Genussmittel wie Zucker 
oder Tabak, Futtermittel für Tiere und 
Energiepfl anzen für Treibstoffe wachsen 
hier auf ihren anteiligen Parzellen. 

Doch der durchschnittliche Europäer 
verbraucht leider mehr als 2000 Quadrat-
meter: Umgerechnet 2700 Quadratmeter 
benötigt er durchschnittlich pro Jahr. Das 
liegt vor allem daran, dass in Europa sehr 

viel Soja und Getreide als Rohstoffe für 
Futtermittel oder „Biosprit“ importiert 
werden. Jede Fläche, die wir über unsere 
2000 Quadratmeter hinaus verbrauchen, 
wird einem anderen Menschen irgend-
wo auf der Welt genommen. 

Ob Sojaplantagen in Brasilien oder 
Palmölfelder in Südostasien: Wie es um 
„meine“ 2000 Quadratmeter bestellt ist 

und ob ich damit auskomme, hängt von 
meinen Verbrauchs- und Ernährungs-
gewohnheiten ab, aber auch von dem 
System, mit dem meine Produkte produ-
ziert wurden. Hier kann jeder Einzelne 
einschreiten, denn bei jedem Einkauf 
erteilen wir Landwirten, Bäuerinnen 
und der Nahrungsindustrie den Auftrag, 
ein Stück Acker so zu bestellen, wie dies 
Menge, Qualität und Preis der gekauften 
Produkte ermöglichen. Jeder Einzelne 
kann einen Beitrag zur Nachhaltigkeit 
und zur Entlastung der Umwelt leisten, 
indem er seine Konsumgewohnheiten 
überdenkt.

Ein Acker für dich

Lernen und Bildung stehen im Mit-
telpunkt des Weltacker-Projekts. In Zu-
sammenarbeit mit dem IGA-Campus, 
dem Umweltbildungsprogramm der 
Gartenausstellung, gibt es für Schü-
lerinnen und Schüler viel zu erleben. 
Kinder und Jugendliche erfahren ganz 
praktisch die unterschiedlichen Aspekte 
einer nachhaltigen Landwirtschaft, 
die vom ökologischen, sozialen und 
wirtschaftlichen Rahmen bis hin zu 
gesundheitlichen und kulinarischen Be-
sonderheiten unseres Eigenverbrauchs 
reichen. Anhand von interaktiven 
Rätseln, bei der gemeinsamen Ernte, 
beim Schnippeln, Kochen und Essen 
sowie bei Rallyes über den Acker 

erarbeiten sich junge Leute Antworten 
auf Fragen rund um die Herkunft ihrer 
Lebensmittel.

Doch auch für Erwachsene und 
Familien wird auf dem Acker viel gebo-
ten. Neben täglichen Führungen geben 
Infotafeln und interaktive Wissensstati-
onen Auskunft über die Ackerkulturen 
und die großen Probleme der heutigen, 

kommerziellen Landwirtschaft. So 
landen viel zu viele Lebensmittel auf 
dem Müll, etwa ein Drittel des gesamten 
Anbaus. Der Verderb auf dem Acker, 
Ausfälle in der Lieferkette, aber auch 
unser heimischer Kühlschrank sind die 
Totengräber unserer Lebensmittel. 

Außerdem nehmen der Anbau von 
Energiepfl anzen und in Teilen der Welt 
auch der Fleischkonsum zu. Wussten Sie, 
dass bereits zwei Schweine in einem Jahr 
Ihren Acker leerfressen? Dabei deckt 
deren Fleisch gerade mal den Jahres-
bedarf von fünf Deutschen. Doch der 
Weltacker predigt keine rein fl eischlose 
Ernährung: Neben den 2000 Quadrat-
metern reiner Ackerfl äche stehen jedem 
auch 4800 Quadratmeter Weidefl äche zur 
Verfügung, auf der Milch und Fleisch 
problemlos, aber in kleineren Mengen 
produziert werden können.

Wie viel Acker kommt 
auf den Teller?

Wie viele Quadratmeter hatte ich 
heute Morgen zum Frühstück? Auf 
solche konkreten Fragen gibt es am 
Flächenbuffet Antwort. Für einige be-
liebte Gerichte wurde die Anbaufl äche 
pro Person berechnet. So verbraucht 
eine Pizza mit Spinat 0,87 Quadrat-
meter, eine Pizza Salami dagegen 1,71 
Quadratmeter, ein Linseneintopf braucht 
gut einen halben Quadratmeter und ein 

2000 Quadratmeter für jeden
Wie viel Platz brauche ich zum Essen? Auf dem Weltacker werden aus Zahlen Bilder

kleines Schnitzel mit Bratkartoffeln 
schon über zwei Quadratmeter – wegen 
der Futtermittelfl äche für die Schweine. 
Ein großes Bier wächst auf einem Viertel 
Quadratmeter, genauso viel nimmt ein 
gemischter Salat in Anspruch. All dies 
sind natürlich nur Durchschnittswerte 
und Näherungen. Beim Joghurt kommt es 
zum Beispiel darauf an, ob die Milchkuh 
Gras oder Kraftfutter gefressen hat. 

Nicht nur in Berlin kann man den 
Weltacker bewundern. Ein Netzwerk 
von 2000-Quadratmeter-Projekten auf 
drei Kontinenten zeigt die weltweiten 
Unterschiede der Ackerkulturen und Er-
träge bei unterschiedlichen klimatischen 
Bedingungen. Doch überall können 2000 
Quadratmeter Ackerland weit mehr als 
nur eine Person ernähren.

In China haben drei Landwirtinnen 
Teile ihrer Äcker zusammengelegt, 
auf denen sie lokale Gemüsesorten 
zur Selbstversorgung anbauen. In der 
Demokratischen Republik Kongo 
wachsen unter tropischen Bedingungen 
Maniok, Amarant, Mangos und andere 
Sorten und ernähren so die Landwirte 
und ihre Familien. In Schottland wurde 
ein 2000-Quadratmeter-Acker durch 
einen Biolandwirt in Kooperation mit 
der örtlichen Grundschule angelegt. 
Schülerinnen und Schüler arbeiten mit 
Freiwilligen auf dem Feld, ernten und 
kochen gemeinsam das Mittagessen 
in der Schulmensa. So lernen sie am 
praktischen Beispiel nachhaltige Land-
wirtschaft kennen.

Es ist genug für alle da!

Der Weltacker zeigt viele Probleme 
auf, vor allem will er aber eine positive 
Botschaft übermitteln: Es ist genug für 
alle da! Auf 2000 Quadratmetern wächst 
viel mehr, als ein Mensch essen kann. 
Heute werden weltweit Nahrungskalo-
rien für 12 Milliarden Menschen pro-
duziert. Wird das Essen aber ungerecht 
verteilt, geht viel verloren oder wandert 
in Tiermägen und Tankfüllungen, werden 
nicht alle satt. 

Wer das Weltacker-Projekt unter-
stützen will, hat viele Möglichkeiten. 
Ehrenamtliche Hilfe wird für die Gar-
tenarbeit, die Besucherbetreuung oder 
die Ackerküche immer benötigt! Um 
einmal vorbeizuschauen, lohnt sich 
auch ein Blick auf die Internetseite 
www.2000m2.de oder ein Abo des 
Newsletters Ackerfunk.

Regelmäßig fi nden auf dem Acker 
Diskussionsveranstaltungen zu ganz 
unterschiedlichen Themen der Landwirt-
schaft statt, zu denen es bei Anmeldung 
freien Eintritt auf das IGA-Gelände gibt. 
Der Weltacker freut sich noch bis zum 
15. Oktober auf zahlreiche Besucher.

Magdalene Mirwald 

Weitere Informationen: 
Tel. (030) 28482320

www.2000m2.de

Der Weltacker: 2000 Quadratmeter können jeden Menschen vernünftig ernähren.

Foto: Volker Gehrmann/Jan Ganschow
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Fortsetzung von Seite 1: Insektensterben: Alles Lüge?

Bienenvolk kurz nach dem Schwärmen: Bald nur noch selten zu 
sehen?

Foto: Emmanuel Hammel, commons.wikimedia.org/wiki/File:Essaim3.jpg

gemäht wird. Wo früher eine 
artenreiche Acker-, Wiesen- 
und Streuobstlandschaft 
war, steht heute fast überall 
giftgeduschter Mais. Viele 
der in der Landwirtschaft 
eingesetzten Spritzmittel 
und Gifte sind ein Grund 
für den massiven Rück-
gang der Artenvielfalt auf 
Ackerböden und in deren 
Umgebung. Die saubere 
Windschutzscheibe, von 
der Autofahrer seit einiger 
Zeit berichten, ist kein 
wissenschaftlicher Beweis, 
wohl aber ein wichtiges 
zusätzliches Indiz für das 
Insektensterben.

Als wichtige Ursache 
für das große Sterben 
vermuten Experten den 
Einsatz von systemischen 
Insektiziden, sogenannten 
Neonicotinoiden. Im Ein-
zelnen geht es um die Stoffe 
Clothianidin, Imidacloprid, 
Thiamethoxam, Thiaclo-
prid und Acetamiprid. Die-
se Stoffe beeinfl ussen das 
Nervensystem der Insekten 
und nehmen somit Einfl uss 
auf ihren Orientierungssinn 
und ihr Verhalten.

Mit Neonicotinoiden, 
Glyphosat und anderen 
Giften machen Konzerne 
wie Bayer, Monsanto und Syngenta 
satte Gewinne. Diese Gewinne sind 
nun durch die Debatte um das Insek-
tensterben massiv gefährdet. Es war 
also nur eine Frage der Zeit, bis die PR-
Abteilungen der Agrochemie-Multis 
zur Gegenoffensive blasen würden.

Mit „Krisenkommunikation“ 
gegen Fakten

Wer aber denkt, Bayer, Monsanto 
und Syngenta würden im eigenen Na-
men Pressearbeit machen, der verkennt 
die neuen Methoden der sogenannten 
Krisenkommunikation. „Die Kernfrage 
ist nicht, wie Protest zu vermeiden ist, 
sondern wie wir Protest managen kön-
nen“, sagt dazu Dr. Sebastian Schwark 
von der PR-Agentur Hill & Knowlton. 

Die professionelle, industriege-
lenkte Leugnung von Umweltgefahren 
hat eine lange, erfolgreiche Tradition, 
nicht nur in Deutschland. Erinnert 
sei an die jahrzehntelang herunterge-
spielten Gefahren von Asbest, Ziga-
retten und Holzschutzmitteln. Auch 
Atomkraftwerke, Dieselabgase und 
der menschengemachte Klimawandel 
zählen zu dieser Kategorie. Das jetzt 
langsam beginnende „Protestmanage-
ment“ zum Thema Insektensterben 
erinnert an den Beginn der Kampagne 
der Klimawandel-Leugner und auch an 
deren Strategien.

Der dreimal mit dem deutschen 
PR-Preis ausgezeichnete ehemalige 
FDP-Kandidat für die Europawahl 
Hasso Mansfeld machte im vergan-
genen Sommer den Aufschlag für die 
Gegenkampagne mit einem Artikel im 
Medienfachportal „Meedia“. Schon im 
Titel hat der Medienprofi  Mansfeld 
gezielt eine Verschwörungstheorie 
platziert: „Angeblicher Insekten-
schwund: Wie die Medien in die grün-
rote Wahlkampffalle tappten“.

Das erinnert tatsächlich an die 
Methoden des „Leugner-Handwerks“:
Rufe Zweifel am Zusammenhang von 
• Ursache und Wirkung und an entspre-

chenden Studien hervor.
• Stelle die Motive und die Integrität 

von Wissenschaftlern und Kritikern 
infrage.

Mansfeld zweifelt die Übertragbar-
keit einer wichtigen Studie zum Insek-
tensterben aus Nordrhein-Westfalen 
auf den Rest der Bundesrepublik an 
und schreibt vom „angeblichen In-
sektenschwund“. Dass der massive 
bundesweite Rückgang der Insekten 
von immer mehr unabhängigen In-
sektenforschern bestätigt wird, ver-
schweigt er. 

Die von Hasso Mansfeld verbrei-
teten Mythen und Fake-News eroberten 
während des Bundestagswahlkampfs 
2017 schnell das Internet. Sein Text 
fi ndet sich auf vielen neoliberalen 

Seiten, bei CDU- und 
FDP-Funktionären und 
besonders auf vielen 
Internetseiten der AfD. 
Auch der baden-württem-
bergische Agrochemie-
Lobbyist und CDU-Land-
wirtschaftsminister Peter 
Hauk verbreitete den Text 
über die sozialen Medien.

Beeindruckend ist 
auch zu sehen, wie die 
gut organisierten In-
sektensterben-Leugner 
es geschafft haben, die 
Mansfeld‘schen Thesen 
in den Wikipedia-Beitrag 
zum Insektensterben ein-
zuschleusen. Wikipedia-
Manipulation gehört heute 
zu den klassischen Aufga-
ben von PR-Firmen.

Bauernverband als 
Erfüllungsgehilfe

In Krisensituationen 
schicken die Agroche-
mie-Multis gern den 
Bauernverband nach vorn 
– was häufi g dazu führt, 
dass die Landwirte dann 
anstelle der Industrie 
den Ärger bekommen. 
Der Deutsche Bauern-
verband sieht in einer 
Erklärung vom 17. Juli 

das „Insektensterben in einer Wolke der 
Unwissenheit“ und argumentiert: „Der 
Lebensraum von Insekten und anderen 
Tieren geht überall dort verloren, wo 
Felder, Wiesen, Weiden und Wälder 
unter Asphalt und Beton verschwinden, 
derzeit immer noch 66 Hektar täglich.“

Der Bauernverband verwendet 
hier ähnliche Strategien wie die frühen 
Tabaklobbyisten oder Klimawan-
delskeptiker. Es geht darum, Zweifel 
an den Grundaussagen zu erzeugen 
(„Insektensterben in einer Wolke der 
Unwissenheit“). Vom Problem der 
industrialisierten Landwirtschaft und 
der Neonicotinoide wird die Debatte 
auf Nebenschauplätze wie den Flä-
chenverbrauch gelenkt.

Offene Debatte nötig

Der Flächenverbrauch ist tat-
sächlich ein großes Umwelt- und 
Naturschutzproblem. An den Ursachen 
des Insektensterbens hat er aber nur 
einen kleinen Anteil. Die vom Bau-
ernverband gelobten Blühstreifen und 
artenreichen Feldränder sind schön und 
nutzen tatsächlich der Pfl anzenwelt. Sie 
sind allerdings wegen der Gifte auf den 
direkt daneben liegenden Äckern sehr 
insektenarm. Schmetterlingsexperten 
sagen, dass die Fernwirkung der Agrar-
gifte selbst in Naturschutzgebiete hi-
neinwirkt und dort Insekten gefährdet.

Krisenkommunikation und „Green-
washing“ der Konzerne stehen beim 
Insektensterben noch ganz am Anfang. 
Nach den schrecklich gut gemachten 
Leugnungskampagnen der Gefahren 
von Asbest, Zigaretten, Atomkraft-
werken und des Klimawandels müssen 
wir mit intensiver PR-Arbeit rechnen. 
Beim Bienensterben ist es der Indus-
trie mit viel PR-Aufwand und Geld 
gelungen, einen wichtigen Randaspekt 
des Problems, die Varroamilbe, zum 
Hauptproblem zu erklären.

Die Agrochemie-Lobby wird 
versuchen, selbst Studien zum In-
sektensterben zu fi nanzieren und mit 
ihr genehmen Ergebnissen Kritiker 
anzugreifen. Und wie bei Tabak und 
Co. werden sich auch Wissenschaftler, 
Spezialisten und „Bürgerinitiativen“ 
fi nden, die im Sinne der Industrie argu-
mentieren. Nicht nur bei Asbest und Ta-
bak haben solche Strategien jahrelang 
die nötigen Verbote verhindert, sodass 
die „Krisenkommunikatoren“ und ihre 
PR-Agenturen heute für tausende von 
Opfern mitverantwortlich sind. Es ist 
erschreckend, dass dies weder für die 
Medien noch für die Umweltbewegung 
bisher ein Thema war.

Gerade die Umweltbewegung 
hat zum großen Themenbereich des 
Insektensterbens noch viele offene 
Fragen. Wir brauchen aber eine 
wissenschaftlich-kontroverse Debatte, 
die nicht von ökonomischen Interessen 
und Verzögerungstaktik geleitet wird. 
Wohin ökonomisch gelenkte Debatten 
und eine von wirtschaftlichen Interes-
sen dominierte Politik führen, sehen 
wir gerade beim Dieselskandal.

Axel Mayer

Weitere Informationen bei 
BUND und NABU: 
www.bund-rvso.de 

www.kurzlink.de/insektensterben 
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Die zur Heilpfl anze des Jahres 
gekürte Pfl anze ist mit dem 
Löwenzahn sowie der Kamille 

verwandt und besonders bei Kindern, 
aber auch – aufgrund ihrer vielseitigen 
Verwendung – bei Erwachsen beliebt. 
Traut man einem Aberglauben, so sollte 
man zu Beginn eines Jahres drei Pfl an-
zen dieser Art essen, um die restlichen 
Monate von Fieber, Zahnschmerzen 
und Augenbeschwerden verschont zu 
bleiben. 

Das Gewächs ist eine der bekann-
testen Pfl anzenarten in Mitteleuropa 
und hat mit menschlicher Hilfe auch 
in Nord- und Südamerika und sogar 
Neuseeland Fuß gefasst. Hierzulande ist 
das von Gärtnern zum Teil als Unkraut 
angesehene Gänseblümchen so gut wie 
auf jeder Wiesenfl äche anzutreffen. Und 
egal, ob Parkgelände, Garten oder Weg-
rand – die vier bis 15 Zentimeter große 
Pfl anze blüht fast zu jeder Jahreszeit. 

Zungen- und Röhrenblüten

Bellis prennis (so viel wie: die 
schöne Ausdauernde/Mehrjährige) ist 
eine ausdauernde, fast unverwüstliche 
krautige Pfl anze, die in einer dichten 
Blattrosette über dem Boden dicht zu-
sammen stehende Laubblätter ausbildet. 
Jede Blattrosette wiederum bringt von 
März bis November ununterbrochen 
aufsteigende, blattlose, meist fünf bis 
15 Zentimeter lange Blütenstandsschäfte 
mit einzeln stehenden Blütenkörbchen 
hervor. 

Wie für Korbblütler typisch, enthält 
der Blütenstand Hüllblätter, die einen 
bewimperten Rand besitzen. Die um 
die hundert im Zentrum des Blütenkörb-
chens stehenden gelben Hüllblätter bil-
den die zwittrigen, trichterförmigen Röh-
renblüten, während die randständigen, 
weißen Wimpern die weiblichen, vier 
bis acht Millimeter langen, doppelreihig 
angeordneten Zungenblüten darstellen. 

Das Blütenkörbchen richtet sich 
immer nach der Sonne aus und schließt 
sich abends sowie bei schlechtem 
Wetter. In wärmeren Monaten wird es 
gerne von Bienen, Hummeln, Fliegen 
und anderen Insekten angefl ogen. Die 
dadurch stattfi ndende Fremdbestäu-
bung kann der Pfl anze allerdings auch 
zur Selbstbestäubung verhelfen, das 
heißt die einzelnen Blüten innerhalb 
eines Blütenköpfchens bestäuben sich 
gegenseitig. Danach entwickelt sich aus 
dem Fruchtknoten ein Nüsschen. Diese 
Achäne genannten Samen werden unter 
anderem durch Schütteln, zum Beispiel 
durch Regen, verbreitet.

Es heilt mich – 
es heilt mich nicht ... 

Das Gänseblümchen ist seit der 
Antike als Heilpfl anze bekannt. Denn 
die Röhrenblüten enthalten den oberfl ä-
chenaktiven Pfl anzenstoff Bayogenin 
aus der Gruppe der Saponine. Hinzu 
kommt, wie bei vielen Korbblütlern, 
der zu den Flavonoiden gehörende gelbe 
Pfl anzenfarbstoff Apigenin. Außerdem 
wurden in den Blüten ätherische Öle, 
Bitterstoffe, Gerbstoffe und Schleim 
nachgewiesen. 

Für Bellis perennis ergeben sich 
daraus – wie neuere Studien belegen 
– antioxidative, antimikrobielle und 
antihyperlipidämische Wirkungen. Das 
Gänseblümchen wirkt also blutstillend, 
harntreibend sowie schmerz- und 
krampfstillend. Es hilft bei Appetitlo-
sigkeit, Husten, Erkältung, Verstopfung, 
Darmentzündung und Gicht. Auch 
Rheumatismus, Wassersucht, Ödeme 

sowie Nieren- und Blasensteine lassen 
sich mit dem Kraut behandeln. 

Volksheilkundlich werden die Blü-
ten des Gänseblümchens darüber hinaus 
als Heilmittel bei Hauterkrankungen, 
Kopfschmerzen, Schwindelanfällen 
und Schlafl osigkeit verwendet. Be-
kannt ist auch die Anwendung bei 
schmerzhafter oder ausbleibender 
Regelblutung. Wissenschaftlich ebenso 
unbelegt ist die blutreinigende Wirkung 
der Pfl anze, weshalb sie früher oft für 
eine Frühjahrskur empfohlen wurde. 
In der Phytotherapie wird eine Tinktur 
aus der ganzen Pfl anze einschließlich 
Wurzel verwendet. 

Bewährt hat sich das Gänseblüm-
chen auch in der Kinderheilkunde. „Eine 
Prise soll man jeder Mischung Kinder-
tee beifügen“ empfahl der Schweizer 
Kräuterpfarrer Johann Künzle. Hilfreich 
seien die Blüten bei Schwächezuständen 
und Durchfall. Gänseblümchen kann 
man wahlweise als Tee (Aufguss), 
Tinktur oder Frischpfl anze anwenden.

Am Ischtar-Tor und im Salat 

Was die wenigsten wissen: Das Gän-
seblümchen eignet sich hervorragend 
für den Verzehr. Abgesehen von seiner 
Nutzung als Salat oder Salatbeilage 
schmeckt es genauso gut auf Brot. 
Und als Dekoration für Suppen oder 
als Pesto zubereitet, fi ndet es nicht nur 
kulinarische Liebhaber. Die Knospen 
haben einen leicht nussigen und die 
geöffneten Blätter einen etwas bitteren 
Geschmack. Geheimtipp: Sauer ein-
gelegte Blütenkörbchen sind ein guter 
Kapernersatz. 

Klein, aber oho
Das Gänseblümchen – Heilpfl anze des Jahres

Gänseblümchen

Ein Gänseblümchen liebte sehr
ein zweites gegenüber,
drum rief‘s: „Ich schicke mit
   ‘nem Gruß
dir eine Biene ‘rüber !“

Da rief das andere: „Du weißt,
ich liebe dich nicht minder,
doch mit der Biene, das lass‘ sein, 
sonst kriegen wir noch Kinder!“

Heinz Erhardt

Die weite Verbreitung des Gänse-
blümchens und seine heilende Wirkung 
haben ihm bereits im Zweistromland 
Ruhm eingebracht. In Königsgräbern in 
Ur aus dem dritten Jahrtausend vor Chri-
stus wurde goldener Kopfschmuck mit 
Gänseblümchen als Verzierung gefun-
den. Und eine sehr alte 16-blättrige Form 
der Pfl anze fi ndet sich als Zeichen der 
mesopotamischen Planetengöttin Ischtar 
als häufi gstes Element am Ischtar-Tor.

Früh zu Ehren kam das Gänseblüm-
chen auch in Europa: Der französische 
König Ludwig IX. (1214–1270) nahm 
es zusammen mit der Lilie in sein Wap-
pen auf. Dazu ließ er sich einen Ring 
mit einem gefl ochtenen Blütenkranz 
anfertigen.

1988 war das Blümchen auf einer 
Briefmarke der Färöer-Inseln abge-
bildet.

Konradsblume, 
Ringelrösslein, Gichtkraut

Eine so bekannte und weit verbreitete 
Pfl anze wie das Gänseblümchen trägt 
natürlich viele volkstümliche Namen, 
die regional sehr unterschiedlich sein 
können. Häufi g sind Maiblume, Ma-
rienblümchen, Maßliebchen, Morgen-
blume, Osterblume, Regenblume und 
Tausendschön, hinzu kommen noch Di-
alektvarianten. Daneben existieren weit 
über hundert regionale Trivialnamen, 
beispielsweise Konradsblume (Halle), 
Ringelrösslein (Erzgebirge), Gichtkraut 
(Hessen), Zeitlose (Graubünden) und 
Monale (Tirol).

Die Heilpfl anze des Jahres wird in 
Deutschland seit dem Jahr 1990 gekürt, 
zunächst durch den Verband der Heilk-
räuterfreunde und nach dessen Aufl ösung 
vor 15 Jahren durch den Verein zur 
Förderung der naturgemäßen Heilweise 
nach Theophrastus Bombastus von Ho-
henheim, genannt Paracelsus e.V. – oder 
kurz und bündig NHV Theophrastus. 
Der Verein setzt sich für die Verbreitung 
naturheilkundlichen Gedankengutes bei 
Jung und Alt ein und möchte durch die 
jährliche Titelvergabe auf Schätze der 
Natur und ihre sinnvolle gesundheitliche 
Nutzung aufmerksam machen.

Henrike Kolberg, Jörg Parsiegla

Unscheinbar und doch so vielseitig.

Foto: André Karwath, commons.wikimedia.org/wiki/File:Bellis_perennis_white_(aka).jpg

Foto: Arne List, commons.wikimedia.org/wiki/
File:Faroe_stamp_156_daisy_(Bellis_perennis).jpg

NATUR
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Seit 2012 wurde 
die Vergütung für 
Solarstromanla-

gen stark abgesenkt. 
Die Eigennutzung von 
Solarstrom ist dadurch 
attraktiver geworden: 
Der selbst erzeugte 
Strom ist günstiger als 
der vom Stromanbieter 
und nur die Überschüsse 
werden noch in das 
Stromnetz eingespeist 
und vergütet. Gerade bei 
kleineren Photovoltaik-
anlagen ist der Eigen-
verbrauch inzwischen 
fester Bestandteil für 
deren wirtschaftlichen 
Betrieb. 

Recht l iche  Vo-
raussetzung dafür ist 
allerdings, dass der 
Anlagenbetreiber und 
der Stromverbraucher 
ein und dieselbe Per-
son oder Firma sind. 
Bewohner von Mehrfamilienhäusern 
blieben daher bislang außen vor.

Hausbewohner können 
Mieterstrom beziehen 

An diesem Punkt setzt das „Mie-
terstrommodell“ an: Es sorgt dafür, 
dass neben den Eigenheimbesitzern 
auch die Bewohner von Mehrfami-
lienhäusern von der Energiewende 
profi tieren können. „Mieter“ ist dabei 
nicht unbedingt wörtlich gemeint, 
sondern schließt jeden Bewohner eines 
Gebäudes sowie unter Umständen 
Gewerbe mit ein. Wie beim Eigenver-
brauch wird der erzeugte Solarstrom 
ebenfalls direkt im Gebäude genutzt, 
Anlagenbetreiber und Verbraucher sind 
jedoch unterschiedliche Personen, die 
in einem Lieferverhältnis zueinander 
stehen. Der Anlagenbetreiber, der auch 
für Reparatur und Wartung der Solar-
stromanlage verantwortlich ist, bündelt 
den Solarstrom und den Reststrom aus 
dem Netz in einem Stromtarif, den er 
im Gebäude anbietet. Bewohner kön-
nen den Mieterstromvertrag wie jeden 
anderen Stromvertrag abschließen und 
ihn genauso einfach wieder kündigen. 

Da es sich um ein Lieferverhältnis 
handelt, muss auf den Solarstrom vom 
Dach jedoch die volle Umlage nach 
dem Erneuerbare-Energien-Gesetz 
(EEG-Umlage) gezahlt werden. Das 
kürzlich in Kraft getretene „Mieter-
stromgesetz“ soll diesen Nachteil 
beheben. Ursprünglich war vorge-
sehen, die EEG-Umlage auf den im 
Gebäude erzeugten und verbrauchten 
Solarstrom zu reduzieren und ihn mit 
dem Eigenverbrauch gleichzustellen. 
Dieser pragmatische Ansatz wurde 
aber vom Wirtschaftsministerium 
gestoppt. 

Stattdessen wird der im Gebäude 
verbrauchte Solarstrom nun mit einem 
„Mieterstromzuschlag“ von einigen 
Cent pro Kilowattstunde gefördert. 
So kann Mieterstrom zwar nicht als 
Preisbrecher am Markt auftreten – im 
Vergleich zum Grundversorgertarif 
kann aber meist viel gespart werden. 
Wichtigstes Argument ist ohnehin 
das gute Gefühl und die Sicherheit, 
lupenreinen Ökostrom vom eigenen 
Dach zu bekommen. Ganz nebenbei 
können Preissteigerungen beim Netz-
strom teilweise abgefedert werden, 
weil die Erzeugungskosten aus der 
Photovoltaikanlage über deren gesamte 
Laufzeit stabil bleiben. Der enge räum-
liche Bezug zu solchen dezentralen 
Versorgungslösungen kann außerdem 
die Demokratisierung der Energiever-
sorgung unterstützen und das Ansehen 
der Energiewende insgesamt steigern.

Berlin hat gute 
Voraussetzungen

Photovoltaik ist eine der wenigen 
Möglichkeiten, die Energiewende in 
die Städte zu bringen. Das Berliner En-
ergie- und Klimaschutzprogramm sieht 
für das Jahr 2030 einen Photovoltaik-
Bestand von 2.500 Megawatt instal-
lierter Leistung vor. „Die Potenziale für 
Photovoltaik auf Berliner Dachfl ächen 
bewegen sich im Bereich von 3.400 bis 
4.800 Megawatt, Ende 2016 waren in 
Berlin aber gerade einmal 83 Megawatt 
installiert“, sagt Bernhard Siegel von der 
Hochschule für Technik und Wirtschaft. 
Im Rahmen des Forschungsprojekts 
„PV2City“ beschäftigt sich Siegel mit 
den Flächenpotenzialen für Photovol-
taik in Städten. Für das Fallbeispiel 
Berlin stammen die Gebäudedaten aus 
dem Berliner Solaratlas. 

Im Hinblick auf Mieterstrom stellt 
er fest: „In Berlin befi nden sich gut 40 
Prozent der nutzbaren Dachfl ächen auf 
Mehrfamilienhäusern. Das entspricht, 
zurückhaltend betrachtet, einer Lei-
stung von 1.400 Megawatt. Von diesen 
Dachfl ächen auf Mehrfamilienhäusern 
bietet gut die Hälfte Platz für Photovol-
taikanlagen in der Größenordnung von 
20 bis 100 Kilowatt.“ Gerade für diese 
Anlagengröße bietet sich das Mieter-
strommodell an – bei kleineren Anlagen 
ist der Gebäude-Eigenverbrauch als 
Betriebskonzept oft sinnvoller, bei 
Anlagen oberhalb von 100 Kilowatt 
(etwa 350 Module) entfällt dagegen der 
Mieterstromzuschlag.

In Berlin gibt es mehrere Mie-
terstromprojekte, die noch ohne zu-
sätzliche Förderung entstanden sind, 
zumeist angeschoben von den Berliner 
Stadtwerken auf Gebäuden der städ-
tischen Wohnungsbaugesellschaften 
oder von Ökostromversorgern – eher 
im Neubaubereich. Auch die Genossen-
schaft BürgerEnergie Berlin bietet die 
Umsetzung von Mieterstromprojekten 
an. Dort können die belieferten Bewoh-
ner neben dem Bezug von günstigem 
Strom gleichzeitig Miteigentümer der 
Erzeugungsanlage werden, indem sie 
der Genossenschaft beitreten.

Mieterstrom kann
 nicht alles sein

Energiegenossenschaften sind mit 
dem Betrieb von Ökokraftwerken zur 
Netzeinspeisung erfolgreich geworden. 
Das funktionierte gut für ganz unter-
schiedliche Anlagengrößen – von der 
kleinen Solarstrom-Anlage bis zum 
großen Windpark. Mit der in diesem Jahr 
eingeführten Ausschreibungspfl icht für 
Erneuerbare-Energien-Projekte wird 

Vom Dach in die Steckdose
Das Mieterstromgesetz fördert die Solarstrom-Nutzung in Wohngebäuden

dieses Betätigungsfeld 
für die genossenschaft-
lichen „Energiewender“ 
leider nicht einfacher.

Hier könnte sich 
Mieterstrom als Alter-
native anbieten, zumal 
er dem genossenschaft-
lichen Gedanken einer 
unmittelbaren Selbst-
versorgung deutlich 
stärker entspricht als 
der Betrieb einer abseits 
gelegenen Windkraft-
anlage.

Allerdings steht 
der vergleichsweise 
niedrigen Leistung von 
Mieterstrom-Solaranla-
gen ein hoher Aufwand 
gegenüber – zuerst bei 
der Anbahnung und 
Planung mit den woh-
nungswirtschaftlichen 
Beteiligten und dann 
im laufenden Betrieb 
mit der Mieterstrom-

Werbung und -Abrechnung. Energiege-
nossenschaften können dort zwar einen 
hohen Grad der Professionalisierung 
erreichen und gegebenenfalls Teilauf-
gaben an Dienstleister abgeben – sich 
ausschließlich diesem kleinteiligen Ge-
schäftsfeld zu widmen ist für viele Ge-
nossenschaften jedoch nicht möglich.

Darum sollte sich die Bürgere-
nergie-Bewegung nicht allzu stark 
von der Politik in das Umfeld kleiner 
Leuchtturmprojekte abdrängen lassen, 
während das Geschäft mit großen 
Photovoltaik-Freifl ächenanlagen und 
Windparks künftig andere überneh-
men, die im Zweifelsfall mit echter 
Bürgerbeteiligung und finanzieller 
Teilhabe wenig zu tun haben. Statt-
dessen ist als stabile Grundlage einer 
genossenschaftlichen Energiewende ein 
guter Mix nötig, der sowohl innovative 
Mieterstromprojekte als auch größere 
Ökostrom-Erzeugungsanlagen umfasst.

Matthias Futterlieb

Information und Kontakt:
BürgerEnergie Berlin eG

Tel. (030) 577 036 390
E-Mail: 

erzeugung@buerger-energie-berlin.de

Weitere Informationen: 
www.energie-lexikon.info 

(„Mieterstrom“)

Auf jedes Dach gehört eine Solaranlage. 

Foto: Solarinitiative
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In Berlin sind rund 40 Prozent des 
Stadtgebiets Grün-, Wald- oder 
Wasserfl ächen. Das ist viel im Ver-

gleich zu anderen Millionenstädten. 
Aber Berlin ist eine wachsende Stadt. 
Allein im vergangenen Jahr sind 60.000 
Menschen zugezogen. Diese Menschen 
brauchen Wohnungen, der Druck auf 
den Wohnungsmarkt ist enorm. Die 
Flächenkonkurrenz in Berlin ist hoch, 
ob für Gewerbe, Verkehrs-Infrastruktur 
oder Wohnungsbau. Und sie macht auch 
vor den Grünfl ächen nicht halt. Gerade 
wenn es um Kleingärten, Brachen oder 
Friedhöfe geht, sind die Begehrlich-
keiten hoch. Das Berliner Stadtgrün 
zu bewahren, zu sichern und auch zu 
mehren ist vor diesem Hintergrund 
ein übergeordnetes Ziel der Senats-
verwaltung für Umwelt, Verkehr und 
Klimaschutz. 

Denn das grüne Berlin ist der Garant 
für ein lebenswertes Berlin. Wir brau-
chen Grünfl ächen, Parkanlagen, Gärten 
und Wälder als Orte der Erholung, der 
Freizeitaktivität, für den Natur- und 
Artenschutz. Sie sind wichtig für das 
Stadtklima, stärken die Resilienz, die 
Widerstandsfähigkeit angesichts der 
Folgen des Klimawandels. Und sie tun 
ganz einfach gut und geben im wahrsten 
Sinne des Wortes Luft und Raum zum 
Atmen. Wir brauchen unser Stadtgrün 
als öffentliche Orte der gesellschaft-
lichen Zusammenkunft und Gemein-
schaftsbildung. Diese Funktion wird in 
einer so heterogenen und wachsenden 
Stadt wie Berlin immer wichtiger. Wo 

fi ndet die Gesellschaft noch zusam-
men, wo begegnen sich Menschen als 
freie und gleiche Individuen? In den 
Grünanlagen. 

Stadtgrün sichern, 
Verluste ausgleichen 

Beim Urban Gardening steht 
genau diese gemeinschaftsbildende 
Funktion im Mittelpunkt. Die Bewe-
gung ist auch deshalb so wertvoll für 
unsere Stadtgesellschaft, weil sie aus 

eigener Kraft entstanden ist und zur 
sozialen Gerechtigkeit beiträgt. In 
den vergangenen Jahren haben sich in 
Berlin einige sehr interessante und gute 
Projekte entwickelt, die inzwischen 
über die Stadt hinaus bekannt sind und 
Nachahmer fi nden. Sie sind im wahrsten 
Sinne des Wortes von unten gewachsen 
und gerade deshalb eine Bereicherung, 
die wir unterstützen wollen – mehr als 
bisher. Deshalb hat der rot-rot-grüne 
Senat in seiner Koalitionsvereinba-
rung festgeschrieben, dass wir einen 

Urban-Gardening-Beauftragten berufen 
wollen.

Seit mehreren Jahren gibt es be-
reits ein Werkstattforum zum Thema 
Gärtnern in der Stadt, zu dem alle 
Akteure herzlich eingeladen sind und 
wo gemeinsam mit meiner Verwaltung 
anstehende Fragen diskutiert werden. 
Ich hoffe sehr, dass wir nach dem 
Beschluss über den Doppelhaushalt 
für die Jahre 2018 und 2019 eine feste 
Ansprechperson für Urban Gardening 
haben werden. 

Wenn es außerdem darum geht, 
unser Stadtgrün weiterzuentwickeln und 
Flächen dafür zu fi nden – auch für Urban 
Gardening –, so setzt dies eine Debatte 
voraus: eine Debatte, welches Grün wir 
brauchen, wie viel davon und wofür. 
Diese Debatte wollen wir offensiv 
führen. Es geht dabei um die Selbstver-
gewisserung der Stadtgesellschaft über 
die wichtige Rolle des städtischen Grüns 
für Berlin. In der wachsenden Stadt wird 
sich viel verändern, deswegen brauchen 
wir eine Verständigung darüber, welches 
Grün eben nicht zur Disposition steht, 
wie wir dies absichern und wo wir neues 
schaffen können, wenn altes aufgegeben 
werden muss. 

Ich freue mich auf diesen Prozess, in 
dem wir im Rahmen von Stadtdialogen 
gemeinsam eine Charta für das Berliner 
Stadtgrün entwickeln werden.

Stefan Tidow 

Der Autor ist Staatssekretär für 
Umwelt und Klimaschutz in Berlin.

Grünfl ächen schaffen Lebensqualität in der Stadt
Umweltstaatssekretär Tidow über die Stadtgrün-Debatte und einen Urban-Gardening-Beauftragten

Umweltstaatssekretär Stefan Tidow (rechts) wird von Moderator Ralph Griese auf 
der Urban-Farming-Konferenz der GRÜNEN LIGA interviewt. 

Foto: Sebastian Hennings/GRÜNE LIGA Berlin 

Die Vereinten Nationen haben vor 
zwei Jahren ihre neuen Ziele 

für nachhaltige Entwicklung, die 
„SDGs“, verabschiedet und einen 
Fahrplan zu diesen Zielen aufge-
stellt. Ausgestattet mit einem starken 
Mandat, haben vor allem Aktive auf 
kommunaler Ebene die Initiative er-
griffen. Sie arbeiten flächendeckend 
und wirkungsvoll an der praktischen 
Verwirklichung der UN-Ziele.

Die Kompetenzen sind da

Gleichzeitig gibt es schon viele 
regionale und kommunale Projekte 
und Initiativen, die fester Bestand-
teil einer langfristig gewachsenen 
und lebendigen „Nachhaltigkeits-
landschaft“ sind. Die hier Tätigen 
verfügen über erprobte Kompetenzen, 
um Lösungen für die drängenden öko-
logische, ökonomische und soziale 
Probleme zu finden – oft partizipativ, 
mitunter experimentell und kreativ. 
Nun kommt es darauf an, die Akteure 

mit den Ideen und gemeinsamen Pro-
jekten zu vernetzen und nachhaltige 
Entwicklungen voranzutreiben. Genau 
das tut der Netzwerk21Kongress, der 
in diesem Jahr bereits zum elften Mal 
stattfi ndet.

Mit neuem Mut

„Mit neuem Mut: global denken, 
lokal handeln“ – unter diesem Leitsatz 
fi ndet der bundesweite Netzwerk-

21Kongress am 29. und 30. November 
in der Lokhalle Göttingen statt. Die 
Veranstaltung fragt nach zeitge-
mäßen Strategien und Aktionen für 
lokales Nachhaltigkeitsengagement. 
In Plenen, Panels, Exkursionen und 
Workshops soll über vorbildhaftes 
Handeln mit Breitenwirkung disku-
tiert, sollen Impulse aus Transition-
Town- und Regionalbewegungen auf-
gegriffen und Konzepte für globalen 
Klimaschutz vor Ort erörtert werden.

Vernetzung als Ziel

Die Kongressteilnehmer wollen 
sich über die Zusammenführung von 
Strategie und Praxis austauschen und 
dabei neuen Formen der Kommunika-
tion besonderen Raum geben. Weiterhin 
sind die Teilnehmer aufgerufen, sich 
mit Engagierten aus Politik, Verbänden, 
kommunaler Verwaltung, Wissenschaft 
und Unternehmen zu vernetzen.

 GL/jp

Der Kongress wird in enger Ko-
operation mit der Stadt Göttingen 

organisiert. Der Netzwerk21Kongress 
wird durch das Umweltbundesamt 

mit Mitteln des Bundesumweltmini-
steriums, die Sevicestelle Kommunen 

in der Einen Welt von Engagement 
Global und das niedersächsische 

Umweltministerium gefördert sowie 
durch die Göttinger Entsorgungs-
betriebe, die Sartorius AG, EAM 

Energienetz Mitte und die Stadtwerke 
Göttingen unterstützt.

Global denken, lokal handeln
Der 11. Netzwerk21Kongress für lokale Nachhaltigkeitsinitiativen 
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An zei gen

naturstrom-Offensive in Berlin
Zur Verstärkung unseres Berliner Teams suchen wir selbst- 
ständige Vertriebsmitarbeiter – nach kurzer Zeit auch Fest- 
anstellung möglich. Einfach ein kurzes Motivationsschreiben 
mit Lebenslauf an lettmayer@naturstrom.de schicken.

www.naturstrom.de

URBAN FARMING

Mehr als 200 Teilnehmende aus 
Politik, Verwaltung, Wissen-
schaft und Zivilgesellschaft 

aus 30 Ländern kamen am 11. und 12. 
September auf Einladung der Grünen 
Liga in den Räumlichkeiten der Heinrich 
Böll Stiftung in Berlin zur International 
Urban-Farming-Konferenz zusammen. 
Urbane Landwirtschaft, städtisches 
Gärtnern, urbane Agrikultur, „Essbare 
Städte“ lauten die Begriffe für eine 
Entwicklung, die so vielfältig ist wie die 
Aktivtäten selbst. 

„Versuchen Sie gar nicht erst eine 
eindeutige Defi nition zu fi nden“, riet 
Marielle Dubbeling, Chefi n des nieder-
ländischen „Resource Center on Urban 
Agriculture“, in ihrem Leitvortrag. Sie 
zeigte die historische Entwicklung und 
die unterschiedlichen Funktionen städ-
tischer Landwirtschaft auf und machte 
dabei das enorme Potenzial sichtbar, 
das urbanes Ackern und Gärtnern für 
eine nachhaltigere Stadtentwicklung hat. 

Lichtenberg kooperiert 
mit KaMubukwana

Von Klimaanpassung über Stadt-
planung, Ernährungssouveränität und 
Frauen-Empowerment bis hin zu Bil-
dung und Konfl iktbewältigung zeigte 
die Konferenz die Bandbreite der 
Möglichkeiten. Sie bot den Aktiven 
und Kommunen die Gelegenheit, sich 
zu vernetzen und unterschiedliche 
Vorgehensweisen und Lösungsansätze 
zu diskutieren. Durch die vielen Praxis-
beispiele aus den vertretenen Ländern 
wurden in den Gruppendiskussionen 
und Workshops das Thema und seine 
Vielfalt anschaulich und greifbar. 
Vorgestellt wurden zum Beispiel ein 
Abfallmanagement-Projekt aus Addis 
Abeba, das internationale Netzwerk 
„15th Garden“ aus Syrien und dem 
Libanon, der „Friendship Garden“ an 
der Grenze zwischen Mexiko und den 

USA und die „Essbare Stadt“ Andernach.
Die Servicestelle Kommunen in der 

Einen Welt (SKEW) von Engagement 
Global beteiligte sich als Kooperations-
partner an der Konferenz. Bei einem von 
SKEW gestalteten Workshop standen 

der Austausch und die Vernetzung von 
Urban-Gardening-Projekten aus dem 
globalen Norden und dem globalen 
Süden im Mittelpunkt. Präsentiert 
wurden Projekte aus den kommunalen 
Partnerschaften des Berliner Bezirks 

Vielfältige Ideen wachsen lassen 
Die Urban-Farming-Konferenz der Grünen Liga Berlin brachte Aktive aus aller Welt zusammen

Lichtenberg mit dem Bezirk KaMubuk-
wana der mosambikanischen Hauptstadt 
Maputo sowie der Städte Hannover und 
Blantyre (Malawi).

Berlin wird „Essbare Stadt“

Im Plenum betonte der Berliner 
Umwelt-Staatssekretär Stefan Tidow 
(siehe Seite 7) die Bedeutung der urbanen 
Landwirtschaft für die Stadt Berlin, die 
hier bereits sehr aktiv sei, aber sicherlich 
noch viel von anderen Städten lernen 
könne. In der Koalitionsvereinbarung 
zur laufenden Legislaturperiode sei das 
Thema jedenfalls verankert. Geplant 
sei nun die Ausarbeitung eines gesamt-
städtischen Konzepts für urbane und 
interkulturelle Gärten: Berlin soll zur 
„Essbaren Stadt“ werden.

Die vielfältigen Projekte in Berlin 
konnten die Teilnehmenden bei meh-
reren Exkursionen auch aus der Nähe 
kennenlernen. Besucht wurden unter 
anderem das Allmende-Kontor auf dem 
Tempelhofer Feld und der Internationa-
len Gartenausstellung (IGA) mit dem 
IGA-Campus, dem Weltacker sowie 
einer Roof-Water-Farm (siehe Seiten 
3 und 20).

Den Abschluss der zweitägigen 
Konferenz bildete eine sogenannte 
Fishbowl-Diskussion, bei der alle Teil-
nehmenden die Gelegenheit hatten, ihre 
Erkenntnisse und Erfahrungen im groß-
en Plenum einzubringen. Marco José 
de Abreu aus Florianopolis in Brasilien 
plädierte dafür, urbane Landwirtschaft 
als Teil der städtischen Entwicklung zu 
begreifen und stärker in der Stadtplanung 
zu berücksichtigen. Ahmed Sourani aus 
Gaza zog als Bilanz: „Nationale und 
internationale Vernetzung zu Urban Far-
ming ist entscheidend, um dem Thema 
mehr Bedeutung zu verleihen.“  SKEW

Weitere Informationen: 
www.grueneliga-berlin.de

Exkursion in den Mörchenpark am Spreeufer.

Rapper El AKA verbindet in Kolumbien erfolgreich Hip-Hop und Urban Farming.

Fotos: Sebastian Hennings/GRÜNE LIGA Berlin
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Lieblingsfarbe bunt – integrative 
Gärten gesucht“ war das Motto 
des Begrünungswettbewerbes 

der GRÜNEN LIGA Berlin in diesem 
Jahr. Gesucht wurden Gemeinschafts-
gärten, die im doppelten Sinne zur 
Verbesserung des Stadtklimas beitra-
gen: Neben gärtnerischen Aspekten 
und der Schaffung oder ökologischen 
Aufwertung von Grünräumen wurde bei 
der Bewertung besonders der integrative 
Ansatz berücksichtigt. Dazu gehören 
das gemeinsame Handeln, die Begeg-
nung verschiedener Kulturen, Genera-
tionen oder Bevölkerungsschichten und 
die aktive Teilhabe von Menschen mit 
Behinderungen.

Die eingereichten Projekte zeigen 
in beeindruckender Weise, wie die 
unterschiedlichen Initiativen mit viel 
Engagement und Hingabe Erholungs-, 
Erlebnis- und Nutzgärten in einer so 
dicht besiedelten Stadt geschaffen ha-
ben. Oft sind es Ehrenamtliche, die in 
ihrer Freizeit Gartenprojekte initiieren 
und begleiten. 

Über den Tellerrand

So wie im „InselGarten“ in Schö-
neberg. Hinter einem Bioladen stehen 
16 Hochbeete auf dem breiten Gehweg 
an der Julius-Leber-Brücke. Unter 
der Anleitung des Gärtners Burkhard 
Bohne können hier Gefl üchtete, Nach-
bar_innen, Kinder und Ältere zusammen 
gärtnern. Initiiert wurde das Projekt im 
März 2016 von einem kleinen Team 
aus Ehrenamtlichen, das regelmäßig 

Freitagstreffen vor Ort organisierte. Seit 
diesem Jahr wird der Garten hauptamt-
lich betreut und es gibt ein vielfältiges 
Angebot zum gemeinsamen Pfl anzen, 
Ernten, Basteln, Bauen und Sich-
Kennenlernen. Der Garten ist Teil der 
Initiative „Über den Tellerrand“, die 
sich durch Kochkurse mit Gefl üchteten 
einen Namen gemacht hat.

Der Garten hilft dabei, die Nach-
barschaft auf der „Roten Insel“ besser 
zu vernetzen. Die Freitagstreffen im 
Inselgarten sind offen für alle, die sich 
gerne beim Gärtnern ausprobieren. 
Neugierige können jederzeit durch das 
Gelände zwischen Cheruskerstraße 
und Kolonnenstraße laufen und die 
Entwicklung der Pfl anzen beobachten.

Gegen Vernachlässigung 
und Verwahrlosung

Die Nachbarschaft zusammen-
bringen: das versuchen auch die Gärt-
nerinnen und Gärtner an der Panke 
im Wedding. Seit dem Frühjahr 2010 
pfl egen und bepfl anzen die Klient_innen 

des Tageszentrums Wiese 30 gemeinsam 
mit den Mitarbeiter_innen das Pankeufer 
zwischen Wiesenbrücke und Pankstraße. 
Die meisten der dort Betreuten haben ei-
nen Migrationshintergrund, viele haben 
zusätzlich eine psychische Erkrankung 
mit chronischem Verlauf und oft kaum 
Kontakt zu Menschen außerhalb des 
Tageszentrums. Beim Gärtnern am Ufer 

Rote Insel, grüne Panke 
Gemeinsam gärtnern für ein besseres Stadtklima in Berlin

der Panke kommen sie mit Anwohner_
innen und Passanten zusammen. Diese 
Begegnungen helfen, Ängste abzubauen 
und einander näherzukommen. 

Zweimal wöchentlich und bei jedem 
Wetter gehen zwei bis vier Klient_innen, 
begleitet von einer Mitarbeiterin, an die 
Panke, um dort mit Greifern und Eimern 
den Müll zu beseitigen. Der erste Fund 

war ein gestohlener Rucksack. Meistens 
sind es aber Papierschnipsel, Flaschen 
und immer auch mal wieder Injekti-
onsspritzen. Die vom Grünfl ächenamt 
angelegten Rosenbeete kämpften früher 
mit dem Unkraut. Heute bleiben die 
Spaziergänger oft stehen, helfen sogar 
mal mit beim Pfl anzen und Pfl egen und 
freuen sich über das Engagement der 
Gärtnerinnen und Gärtner. Auch das 
Grünfl ächenamt schrieb einen Brief, in 
dem für die „sehr gute Pfl ege“ gedankt 
wurde.

Und das sind nur zwei der vielen 
gemeinschaftlichen Gartenprojekte in 
Berlin. 

Alle Preisträger des Wettbewerbs, 
aber auch nützliche Tipps und Links zum 
gemeinschaftlichen Gärtnern in Berlin 
werden in der Broschüre „Lieblingsfarbe 
bunt – integrative Gärten in Berlin“ 
vorgestellt. Ab Mitte November ist sie 
in der Geschäftsstelle der GRÜNEN 
LIGA Berlin in der Prenzlauer Allee 8 
erhätlich und steht auch zum Download 
zur Verfügung. Ines Fischer

Weitere Informationen zum Wettbe-
werb und den Preisträgern: 

www.grueneliga-berlin.de

Der Inselgarten in der Schöneberger Cheruskerstraße.

Foto: Über den Tellerrand e.V.

An zei ge

Immer flexibel und kostengünstig unterwegs! 
Einfach anmelden und cambio-Autos nutzen.

www.cambio-CarSharing.de/berlin
Telefon 030 - 912 067 91

Einmalige Anmeldegebühr 10 € (statt 30 €). 
Angebot gilt bis 30. 11. 2017.

CarSharing
 Soviel Auto macht Sinn.

„We care“ – Bürger pfl egen öffentliche Grünfl ächen im Wedding.

Foto: Tageszentrum Wiese 30
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Der Robert-Koch-Park Panketal 
blickt auf eine lange Geschichte 
zurück. Er wurde 1963 im Ber-

liner Vorort Zepernick als Schau- und 
Lehrgarten von dem Komponisten 
Helmut Rosenberg angelegt. Nachdem 
Rosenberg aus Altersgründen und 
wegen mangelnder Unterstützung die 
Arbeit aufgeben musste, übernahm die 
Gemeinde die Pfl ege und gestaltete den 
Park 1975 zum Volkspark um. 
Der gärtnerische Aspekt trat in 
den Hintergrund und der Park 
wurde nun ausgiebig für kul-
turelle und sportliche Zwecke 
genutzt.

Kein Geld für den Park

Nach der Wiedervereini-
gung im Oktober 1990 wurden 
die Finanzmittel der Gemeinde 
knapp und es wurde nicht mehr 
in die Pfl ege des Parks inve-
stiert. Der Park verwilderte stark 
und war als solcher auch nicht 
mehr in Nutzung. Zudem stellte 
die Fläche einen Kapitalwert 
dar und es gab erste Überle-
gungen, Teile zur Bebauung 
zu verkaufen. Gelder waren 
in vielen Gemeinden nach der 
Wiedervereinigung knapp und 
es war nicht unüblich, öffent-
liche Flächen zu privatisieren 
– ähnlich wie in der Landwirt-
schaft auf Bundesebene. Das muss aber 
nicht sein. Es gibt Lösungen, die mehr 
für die Gesellschaft bringen als Geld. In 
Zepernick hat das funktioniert.

Gegen Privatisierung

Mit den Bebauungsplänen regten 
sich erste Gegenstimmen, die den Park 
aus natur- und geschichtsbezogenen 

Interessen und nicht zuletzt als Gegen-
wehr gegen die Privatisierung erhalten 
wollten. Der Park sollte öffentlich 
bleiben und als Ort der Gemeinschaft 
neu entstehen. Die Gemeinde wider-
setzte sich aus Kostengründen lange 
der Wiederherstellung des Parks. Im 
Jahr 2000 gründete sich daraufhin 
eine Bürgerinitiative, die die Fläche 
als Naturraum gesichert sehen wollte. 

2002 ergab sich dann der Umstand, 
dass die Gemeinde ein Studentencamp 
eingeladen hatte, das in Kooperation mit 
einem Umweltverein Naturschutzarbeit 
leisten sollte. Allerdings gab es kein 
Projekt, an dem die Studenten hätten 
arbeiten können. So ergab es sich in 
der Gemeindevertretung, dass die 
Bürgerinitiative die Teilentwilderung 
des Parks vorschlug.

Bürger-Engagement – (k)eine Frage des Alters
Wie man als Gemeinschaft öffentliche Flächen erhält und vor dem Verkauf rettet

Überzeugen durch Taten

Erste Sichtachsen wurden geschla-
gen und damit der Grundstein für die 
weitere Arbeit gelegt. Mit der Begrün-
dung, dass die Mühen und Kosten 
nicht umsonst gewesen sein sollten, 
erkämpfte sich die Bürgerinitiative eine 
Duldung ihrer weiterführenden Arbei-
ten am Park. Im Jahr 2004 – Zepernick 

hatte sich inzwischen mit Schwanebeck 
zu Panketal zusammengeschlossen – 
gründete sich der Verein Robert-Koch-
Park e.V. Erste Gemeindemitglieder 
waren schon überzeugt von der Idee 
der vollständigen Wiederherstellung des 
Parks. Nachdem immer klarer wurde, 
was der Verein leisten kann und, vor al-
len Dingen, dass die Mitglieder am Ball 
bleiben und ein ernsthaftes Interesse an 

der dauerhaften Parkerhaltung haben, 
entschloss sich 2006 eine Mehrheit in 
der Gemeinde, einen Pfl egevertrag mit 
dem Verein abzuschließen.

Beharrlichkeit gewinnt

Das Ergebnis beharrlicher Initia-
tivtätigkeit und jahrelanger intensiver 
Parkarbeit kann sich sehen lassen. Der 

Park wird von der Gemeinde 
als Anziehungspunkt bewor-
ben und die Bürger verweilen 
gern hier. Die Vereinsarbeit ist 
nicht mit der Pfl ege des Parks 
erledigt. Man schätzt besonders 
die Gemeinschaft. In diesem 
Sinne werden öffentliche Feste 
veranstaltet, und es ergab sich 
auch, dass Flüchtlinge in die 
Arbeit im Park und damit in 
die Gemeinschaft des Vereins 
integriert werden konnten. Mit 
mittlerweile 40 Mitgliedern 
und etlichen Helfern nebenher 
ist der Parkverein schon gar 
nicht so schlecht aufgestellt. 
Dennoch überaltert der Verein 
zusehends und sucht für die 
körperlich intensive Arbeit 
Nachwuchs.

Am Robert-Koch-Park 
zeigt sich sehr schön, wie 
Bürgerinitiativen erfolgreich 
sein können und sich Gemein-
schaftsinteressen auch entgegen 

den Vorstellungen der Politik durch-
setzen lassen. Das gute Konzept und 
die Beharrlichkeit des Vereins trugen 
sicherlich zum Erfolg des Parks bei.

Claudia Dube

Weitere Informationen: 
Robert-Koch-Park Panketal e.V.

Tel. (030) 94415300
www.robert-koch-park.de

Der Robert-Koch-Park kann sich sehen lassen.

Foto: Robert-Koch-Park Panketal e.V.

Die industrielle Tierhaltung in 
Brandenburg breitet sich immer 

mehr aus, statt zurückzugehen. Wie 
eine Kleine Anfrage der Grünen an die 
Landesregierung in Potsdam ergab, 
ist in den letzten drei Jahren die Zahl 
der Tierplätze weiter gestiegen, vor 
allem in der Gefl ügelhaltung. In der 
Putenhaltung gebe es zum Beispiel ein 
Plus von acht Prozent seit 2013. Weil 
etliche Genehmigungen bereits erteilt 
wurden, rechnen die Grünen mit dem 
Bau weiterer industrieller Tierhaltungs-
anlagen, darunter allein 551.390 Plätze 
für Mastgefl ügel. 

„Trotz des erfolgreichen Volksbe-
gehrens gegen die Massentierhaltung 
geht der Ausbau der industriellen Tier-
haltung in Brandenburg ungebremst 

weiter“, kritisierte der landwirtschafts-
politische Sprecher der Grünen im 
Landtag, Benjamin Raschke. „Vor allem 
dort, wo die Haltungsbedingungen 
besonders schlecht sind – also beim 
Gefl ügel und speziell bei den Puten – 
erreichen wir traurige Rekordwerte.“ 

Auch für die Zukunft erwarten die 
Grünen keine Verbesserungen. Die 
Landesregierung blockiere den Umbau 
der Landwirtschaft zu einer modernen, 
artgerechten Tierhaltung, sagte Rasch-
ke. Er nahm besonders die SPD-Minister 
aufs Korn: Agrarminister Vogelsänger 
verschleppe die Umstellung auf artge-
rechte Sauenhaltung und Bauministerin 
Schneider setze sich in Berlin nicht für 
Verbesserungen im Baurecht und bei 
der kommunalen Mitsprache ein, wie 

Mehr Massentierhaltung in Brandenburg 

Putenmassenhaltung

Foto: Scott Bauer, commons.wikimedia.org/wiki/
File:Turkeys.jpg

es der Kompromiss zum Volksbegehren 
eigentlich vorsehe. Außerdem blockiere 
Ministerpräsident Woidke das Ver-
bandsklagerecht für Tierschutzverbän-
de, obwohl seine Partei, die SPD, dieses 
in ihrem Bundestagswahlprogramm 
versprochen hat. T.A./mb
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Infodienst Gentechnik
Nachrichten zu gentechnisch veränderten Organismen

Kanada: Erstmals 
Genlachs im Handel

Ein unbekannter Händler hat 
der Firma Aquabounty 4,5 Ton-
nen ihres gentechnisch veränderten 
„AquAdvantage“-Lachses abgekauft. 
In Kanada ist keine Gentechnik-Kenn-
zeichnung vorgeschrieben, sodass nicht 
bekannt ist, über welche Vertriebswege 
der gentechnisch veränderte Lachs zu 
den Verbrauchern gelangte. Theoretisch 
könnte er auch in andere Länder expor-
tiert worden sein. Der AquAdvantage-
Lachs wurde durch den Einbau von 
Genen anderer Fische so verändert, dass 
er doppelt so schnell wächst wie ein 
natürlicher Lachs. Es ist weltweit das 
erste Gentech-Tier, das Verbrauchern 
aufgetischt wird.

USA: Monsanto verbot 
Forschern Dicamba-Tests

Nach Informationen der Nachrich-
tenagentur Reuters soll der US-Konzern 
Monsanto es externen Wissenschaftlern 
vertraglich verboten haben, ein haus-
eigenes Herbizid mit dem Wirkstoff 
Dicamba auf seine Flüchtigkeit zu 
untersuchen. Andere Tests duften sie 
durchführen. Dies sei das erste Mal, 
dass ihm eine solche Einschränkung 
untergekommen sei, zitierte Reuters 
einen der Professoren, die das Spritz-
mittel mit Namen XtendiMax vor seiner 
Zulassung überprüft hatten. Das bei 
Wärme leicht fl üchtige Pfl anzengift 
wird von Farmern ausgebracht, die 
Dicamba-resistente Soja- und Baum-
wollsorten von Monsanto anbauen. Der 
Agrarwissenschaftler Kevin Bradley 
von der Universität Missouri hat bis 
Mitte August 2242 Meldungen von 
geschädigten Landwirten aus 21 US-
Bundesstaaten gesammelt. Allein an 
Sojafeldern seien rund 1,2 Millionen 
Hektar vergiftet worden, weil Dicam-
ba von Nachbarfeldern herüberwehte, 
schrieb Bradley.

Raupen gefährden
indische Genbaumwolle

Sie hatten auf Schutz vor Schädlin-
gen und gute Erträge gehofft, doch jetzt 
fürchten indische Bauern um ihre Exi-
stenz: Da der Baumwollkapselbohrer 
gegen das Gift der gentechnisch verän-
derten Bt-Baumwolle offenbar resistent 
geworden ist, breitet er sich nach einem 
Bericht der Tageszeitung „The Hans 
India“ im zentralindischen Bundesstaat 
Telangana erschreckend schnell aus. Die 

Bauern bangen jetzt um ihre Ernten. 
Auf rund 200.000 Hektar werde in Te-
langana Baumwolle angebaut, schreibt 
das Blatt. In mehreren Regionen sei 
der Baumwollkapselbohrer dort jetzt 
der „Alptraum“ der Bauern, weil er 
die Blüten der Baumwolle abfresse, 
kaum dass sie sich öffnen. Wollten sie 
verhindern, dass der Schädling sich 
weiter ausbreitet, hätten die Bauern 
keine andere Wahl, als zusätzlich Geld 
für Pestizide auszugeben. Wer es nicht 
hat, muss einen Kredit aufnehmen.

USA kämpfen für 
Gentech-Exporte 

Chinesische Behörden haben fast 
350 Tonnen gentechnisch veränderten 
Klee aus den USA zurückgewiesen. Das 
falsch deklarierte Futtermittel im Wert 
von 101.000 US-Dollar war bei einer 
Stichprobenuntersuchung entdeckt wor-
den, berichtete die chinesische „Global 
Times“. Die US-Regierung will bald mit 
einer Task Force gegen Handelshemm-
nisse für den Export amerikanischer 
Gentech-Pfl anzen vorgehen.

Dreifach resistente 
Soja in der EU?

Möglicherweise dürfen bald die er-
sten Gensojabohnen in die Europäische 
Union importiert werden, die gegen 
drei Pestizide zugleich resistent sind. 
Die EU-Staaten fanden im zuständigen 
Ausschuss nicht die nötige Mehrheit für 
ein Verbot, teilte die EU-Kommission 
auf Anfrage mit. Jetzt entscheidet die 
Kommission selbst über die Zulas-
sung. Das gentechnikkritische Institut 
Testbiotech warnt, die gesundheitlichen 
Risiken der Soja-Gift-Kombinationen 
seien nicht ausreichend geprüft worden.

Glyphosat-Bewertung: 
EU schrieb bei Monsanto ab

Der Bewertungsbericht, in dem 
sich die europäische Lebensmittelbe-
hörde EFSA für eine weitere Zulassung 
des Herbizids Glyphosat ausspricht, 
scheint in wichtigen Teilen aus dem 
Zulassungsantrag der Glyphosat Task 
Force der Industrie abgeschrieben 
worden zu sein. Diesen Vorwurf erhebt 
die britische Zeitung „The Guardian“. 
Gestützt wird er von Recherchen der 
österreichischen Umweltorganisation 
Global 2000. Betroffen davon ist das 
deutsche Bundesinstitut für Risikobe-
wertung (BfR). Es hat die Grundlagen 
für den Bericht geliefert – inklusive der 
abgeschriebenen Seiten. Das BfR wies 
den Vorwurf zurück. Man habe die Pas-
sagen nicht unrefl ektiert übernommen.

Vera Fischer, Karin Ehrle-Horst
Informationsdienst Gentechnik

Ausführliche und aktuelle Texte:
www.keine-gentechnik.de
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Im Jahr 2050 will Berlin eine kli-
maneutrale Stadt sein. Mit diesem 
Ziel reagiert die Stadt wie viele 

andere Metropolen weltweit auf die Ge-
fahren des Klimawandels. Die landesei-
gene Berliner Immobilienmanagement 
GmbH startete hierzu im vergangenen 
Jahr eine öffentliche Ausschreibung. 
Die Dächer kommunaler Gebäude 
sollten mit Photovoltaik-Anlagen 
versehen werden. Die Bürgerenergie-
genossenschaft Energiegewinner eG 
konnte sich bei dieser Ausschreibung 
die Projektverantwortung für neun 
Photovoltaik-Anlagen in der Hauptstadt 
sichern. Fünf der Anlagen sind bereits 
fertiggestellt und erzeugen saubere 
Energie aus Sonnenlicht. Der Bau der 
übrigen Anlagen soll in den nächsten 
Wochen abgeschlossen werden.

Einzigartiges Konzept 

Die Energiegewinner kümmern 
sich um den Bau und den Betrieb der 
Solaranlagen und ermöglichen darüber 
hinaus mit einem für die Bürgerenergie 
einzigartigen Konzept jedem Berliner 
die direkte Beteiligung an den Projekten. 
Jede Bürgerin, jeder Bürger kann eines 
oder mehrere Solarmodule am jewei-
ligen Projektstandort erwerben und 
erhält entsprechend des Energieertrags 
ihres oder seines Moduls eine attrak-
tive Rendite. Die Solarmodulbesitzer 

können so ihre eigene Energiewende 
gestalten und sogar fi nanziell davon 
profi tieren. 

Einzige Bedingung für den Erwerb 
von Solarmodulen ist die Mitgliedschaft 
bei den Energiegewinnern. Die Mit-
gliedschaft ist kostenlos, lediglich eine 
Mindesteinlage von 50 Euro in Form 
eines Genossenschaftsanteils ist dafür 
notwendig. Auf die Anteile werden 
jährlich Dividenden an die Mitglieder 

Die eigene Energiewende gestalten
Die Energiegewinner eG baut Bürgersolaranlagen in Berlin und sucht neue Mitglieder

ausbezahlt. Die sichere und nachhaltige 
Geldanlage und eine Energiewende in 
Bürgerhand vor der eigenen Haustür kön-
nen so miteinander kombiniert werden.

Ein Konzept, das offenbar aufgeht. 
Denn die Energiegewinner eG gibt es 
schon seit fast sieben Jahren. Seitdem 
hat die Genossenschaft sich kontinuier-
lich vergrößert und zählt heute bereits 
500 Mitglieder in ganz Deutschland. 
Gemeinsam mit diesen Mitgliedern ist 

es das erklärte Ziel der Genossenschaft, 
noch viele weitere Erneuerbare-
Energie-Projekte zu realisieren. Mehr 
als 35 Solar- und Windprojekte sind es 
schon heute. Daneben betätigen sich die 
Energiegewinner auch in den Bereichen 
Energieeffi zienz und Elektromobilität. 
In Köln wird beispielsweise derzeit eine 
Pilotladesäule errichtet. 

Den letzten großen Schritt wagte 
die Bürgerenergiegenossenschaft zu 
Beginn des Sommers 2017. Seitdem 
sind die Energiegewinner auch als 
Stromanbieter aktiv. Nachdem die 
Mitglieder mit ihren Beteiligungen an 
den Energiegewinner-Projekten schon 
selbst zu Stromerzeugern wurden, kön-
nen nun die Bürger und Bürgerinnen 
ihren Haushaltsstrom auch über die Ge-
nossenschaft beziehen. Damit schließt 
die Energiegewinner eG den Kreis zur 
Erzeuger-Verbraucher-Gemeinschaft 
und wird ihr eigener Stromversorger. 
 Sebastian Korthaus

Die Energiegewinner freuen sich über 
jedes neue Mitglied, das sich der Ge-
nossenschaft anschließt und für eine 
dezentrale Energiewende in Bürger-

hand einsteht. Um Mitglied zu werden, 
ist lediglich auf www.energiegewinner.de 

das Formular auszufüllen, dann kann 
man alle notwendigen Dokumente 

unkompliziert ausdrucken und an die 
Genossenschaft übermitteln.

Im Lichtenberger Ortsteil Falkenberg, 
in der Nähe des Gehrensees, begann 

im Oktober 2016 der Bau einer neuen 
Wohnsiedlung mit insgesamt 1.200 
Wohneinheiten. In mehreren Bauab-
schnitten sollen bis 2021 auf einer 
Grundstücksfl äche von rund 13 Hektar 
Reihen- und Wohnhäuser entstehen.

Falkenberg ist ein historisches Stra-
ßendorf, das im 13. Jahrhundert gegrün-
det und 1920 in Berlin eingemeindet 
wurde. Vom Beginn des industriellen 
Wohnungsbaus im Ostteil der Stadt war 
Falkenberg kaum betroffen. Einzig im 
südlich angrenzenden Marzahn entstand 
in den 1980er Jahren eine Großraum-
siedlung. 

Nördlich des aktuellen Baugebiets 
schließt sich die offene Landschaft 
des Berliner Barnim an. Das mehr als 
3.000 Hektar große Naherholungsgebiet 
erstreckt sich als länderübergreifendes 
Schutzgebiet von Berlin und Bran-
denburg über den gesamten Berliner 
Norden.

Rund um den Gehrensee befand 
sich bis 1989 eine Außenstelle des 
DDR-Innenministeriums. Mauern 
verhinderten den Zugang zu dem ver-

siegelten Gelände und ein Betonwall 
zerschnitt die Gräben, aus denen der 
See gespeist wurde.

Im Jahr 2006 wurde der Gehrensee 
mitsamt seinem Umfeld ökologisch 
saniert. Zu dieser Zeit führte er noch 
so viel Wasser, dass die umliegenden 
Wiesen nicht mit großen Mähmaschinen 
befahren werden konnten. Daher wurde 
das Gebiet umzäunt und zur Offenhal-
tung bis heute mit Rindern beweidet. 
Aufgrund des fehlenden Niederschlages 
in den letzten Jahren ist der Gehrensee 
inzwischen stark in seiner Größe zu-
rückgegangen, zeitweise hat er kaum 
noch Wasser.

Nutzungsdruck auf 
Freifl ächen steigt

Welche Auswirkungen wird die 
geplante Bebauung auf die umgebende 
Landschaft haben? 1.200 Wohnungen 
bedeuten mindestens 2.400 neue 
Bewohnerinnen und Bewohner in die-
sem Gebiet. Das wird die Landschaft 
nachhaltig verändern. Ein so großes 
Gebiet muss auch verkehrstechnisch 
und infrastrukturell ausgebaut werden. 

Straßen und Parkplätze werden weite-
ren Boden versiegeln. Auch auf den 
Grundstücken selbst wird durch den Bau 
von Gartenwegen oder Garagen vom 
offenen Boden wenig übrig bleiben. 
Niederschläge können nicht versickern, 
sondern werden über die Kanalisation 
abgeleitet. Das heißt, dass weniger 
Wasser zur Grundwasserneubildung 
bereitsteht und auch weniger Wasser 
verdunstet. Die Chancen für Gewässer 
wie den Gehrensee, in naher Zukunft 
wieder über ausreichend Wasser zu ver-
fügen, verringern sich. Das wiederum 
wirkt sich negativ auf den Temperatur-
haushalt und das Pfl anzenwachstum aus.

Durch die geplante Bebauung 
verliert Berlin weitere 13 Hektar Frei-
fl äche, auf der heute noch Regenwasser 
natürlich durch den Boden versickern 
kann. Bei einem durchschnittlichen 
Jahresniederschlag von 500 Litern pro 
Quadratmeter werden auf diesem Weg 
zusätzlich 65 Millionen Liter in die 
Regenwasserkanalisation geführt – und 
nicht mehr in den Gehrensee.

Eines kann mit Sicherheit gesagt 
werden: Werden die „freien Räume“ in 
der Stadt durch die notwendige Wohn-

bebauung belegt, steigt der Nutzungs-
druck auf die umliegenden Grün- und 
Freifl ächen. Die Bewohner werden die 
Natur um sie herum zur Erholung, zum 
Spazierengehen oder zum Sporttreiben 
und Spielen nutzen. In einer stetig 
wachsenden Stadt wie Berlin müssen 
die übrig bleibenden Freifl ächen immer 
mehr Funktionen übernehmen. Nicht 
nur der Erholungswert einer Freifl äche 
sinkt mit immer mehr Nutzern, auch 
die Lebensräume für wildlebende Tiere 
und Pfl anzen verlagern und verändern 
sich oder verschwinden ganz. Durch 
freilaufende Katzen und Hunde werden 
bodenbrütende Vögel und andere am 
Boden lebende Arten dauerhaft gestört. 
In den wenigen verbleibenden Flächen 
werden sie selten ungestört brüten und 
ihre Jungtiere aufziehen können.

Für alte und neue Bewohner wird 
es also immer wichtiger, respektvoll 
und verantwortungsbewusst mit der sie 
umgebenden Natur umzugehen.

Christin Klieme 

Weitere Informationen: Umweltbüro 
Lichtenberg, Tel. (030) 92901866 
www.umweltbuero-lichtenberg.de

Verdrängte Biotope 
Wohnungsbau kontra Natur – Beispiel Falkenberg

Zwölf von bisher 500 Energiegewinnern, die Solarstrom produzieren und beziehen.

Foto: Energiegewinner eG
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Was kann ich im Alltag für den Kli-
maschutz tun? Damit beschäftigen 
sich interessierte Mitmenschen in den 
Workshops beim Projekt „Prima Kli-
ma“ des Weißenseer Vereins „Soziales 
Leben und Arbeiten“ (Solar e.V.). Was 
die Workshops von anderen Seminaren 
unterscheidet und wie der Verein 
arbeitet, verrät Mitgründerin 
Tanja Weiße im Interview. 

Der Rabe Ralf: Was tut euer 
Verein?
Tanja Weiße: Unser Verein Solar 
e.V. macht politische Bildungs-
arbeit. Seit sechs Jahren arbeiten 
wir zusammen in einem gleichbe-
rechtigten Team, gerade sind wir 
drei feste Leute und zwei Bundes-
freiwilligendienstleistende. Wir 
haben in den letzten Jahren viel 
Bildungsarbeit zu Antirassismus 
gemacht, hatten internationale 
Workshops und lokale Seminare. 

Wir haben aber auch schon im-
mer Umweltthemen im Programm 
gehabt, zum Beispiel ein Projekt 
zum Thema Wasser. Im Jahr 2013 
hatten wir ein Seminar zum Klima-
wandel, mit Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern aus verschiedenen 
Ländern. Und jetzt machen wir 
ein Klimaschutzprojekt speziell 
im Stadtteil Weißensee.

Wie kam es zur Gründung des 
Vereins?
Wir haben uns mit ein paar Leuten 
zusammengeschlossen, die poli-
tische Bildungsarbeit machen wollten, 
und waren uns bald einig: Dieses Projekt 
hier, das Kultur- und Bildungs-Zentrum 
KuBiZ in Weißensee, hat eine sehr gute 
Infrastruktur für Bildungsarbeit, wir 
haben hier schöne Räumlichkeiten. 
2011 haben wir angefangen gemeinsam 
zu arbeiten.

Euer Verein bietet vor allem Semi-
nare an. Wie läuft die Planung eines 
Seminars ab?
Wir schauen uns zuerst um, welche 
Themen wir gesellschaftlich wichtig 
fi nden und wozu wir Lust haben zu 
arbeiten. Dann konzipieren wir unsere 
Workshops und beantragen Gelder. Wir 
gehen so vor, dass wir sogenanntes non-
formales Lernen machen – das heißt, 
wir gehen nicht zu Gruppen und halten 
Vorträge, sondern wir bringen tolle 
interaktive Methoden an die Leute, bei 
denen die Menschen angeregt werden 
sich auszutauschen. 

Wir gehen davon aus, dass unter den 
Teilnehmenden eines Workshops immer 
ein interessanter Erfahrungsaustausch 
zustande kommen kann. Natürlich 
geben wir auch Informationen hinein, 
aber es geht vor allem darum, vonei-
nander zu lernen, in einer Atmosphäre 
ohne Leistungsdruck, und darum, sich 
gemeinsam weiterzubilden. 

Wie wählt ihr die Themen aus?
Wir gucken genau, was es für Probleme 
in der Gesellschaft gibt, zum Beispiel 
beim Thema Antirassismus. Mit der 
Flüchtlingswelle bekam das bei einem 
Teil der Bevölkerung Aktualität. Da 
haben wir gesagt, dem wollen wir etwas 

entgegensetzen. Auch der Klimawandel 
ist natürlich hochaktuell und in der 
Diskussion, dazu wollten wir dann auch 
etwas anbieten. 

An wen richten sich die Angebote?
Wir haben bisher viel mit Erwachsenen 
gearbeitet und auch mit Jugendlichen. 
Beim „Prima Klima“-Projekt richten 
sich die Angebote an verschiedene 
Altersgruppen. Wir haben Ta ges work-
shops für Erwachsene, zum Beispiel 
„Klimawandel und seine Folgen“, dazu 
fi ndet am 28. Oktober, einem Samstag, 
unser erster Workshop statt. Innerhalb 
der zwei Jahre – das Projekt läuft bis Juli 
2019 – folgen weitere Tagesworkshops 
für Erwachsene. 

Das ist der eine Projektbereich, es 
gibt aber auch Aktivitäten, an denen 
verschiedene Altersgruppen teilnehmen 
können. Wir werden ab Anfang nächsten 
Jahres eine Klimaschutz-Ausstellung 
aufbauen, wobei sich Menschen aus al-
len Altersgruppen, die Interesse haben, 
beteiligen können – zum Beispiel malen 
oder fotografi eren. Von Kindern bis zu 
Seniorinnen und Senioren können alle 
mitmachen. Die Ausstellung soll später 
an öffentlichen Orten gezeigt werden. 

Dann haben wir Wochenend-
Workshops, „Zukunftswerkstätten“ und 
Open Spaces, wo auch verschiedene 

Altersgruppen kommen können. Dort 
geht es darum, wie wir in Weißensee im 
Alltag aktiv werden können. Wie kön-
nen wir unseren Ressourcenverbrauch 
reduzieren – bei Ernährung, Mobilität, 
Energie? Aber auch: Mit welchen Ak tio-
nen können wir im Stadtteil andere auf 

das Thema aufmerksam machen? 
Oder wie können wir zeigen, 
welche Forderungen wir für den 
Stadtteil haben, vielleicht auch an 
die Lokalpolitik?

Wie war das Feedback zu den 
Projekten?
Ein gutes Feedback. Die Teilneh-
menden fanden die Atmosphäre 
im KuBiZ sehr angenehm, und 
es hat fast immer geklappt, dass 
sie in unseren Workshops etwas 
dazugelernt und sich ausgetauscht 
haben, dass wir über interessante 
Themen diskutiert haben, mitei-
nander gegessen haben und Spaß 
hatten. Alles in allem haben wir 
eine sehr positive Resonanz von 
denen, die bisher bei unseren 
Workshops waren.

Habt ihr schon Pläne für die Zeit 
nach dem Klima-Projekt?
Wir wollen weiter am Thema Kli-
mawandel dranbleiben. Weil unse-
re Projekte nachhaltig sein sollen, 
möchten wir darauf achten, dass 
Teilnehmende unserer Workshops 
die Ideen, die entwickelt wurden, 
auch später im Alltag umsetzen 
und sie in Kontakt bleiben. 

Erst mal suchen wir aber noch 
Teilnehmende für die Klimaschutz-
Workshops, die übrigens alle kosten-
los sind. Das ist gerade eine große 
Herausforderung, wir freuen uns also 
über Zulauf. Wir suchen Leute, die 
Lust haben sich weiterzubilden, sich 
auszutauschen und zu überlegen, was 

„Wir wollen im Alltag aktiv werden“
Tanja Weiße vom Verein Solar e.V. über Bildung ohne Zeigefi nger und ihr neues Projekt „Prima Klima“

für Proteste man zum Beispiel orga-
nisieren kann. Außerdem eröffnen wir 
am 2. November ab 16 Uhr unseren 
Klima-Infopoint im KuBiZ. Dort bieten 
wir dann jeden Donnerstag von 16 bis 
18.30 Uhr kostenlose Beratung zum 
Klimaschutz im Alltag an.

An den Themenbereichen Umwelt-
schutz und Antirassismus wollen wir 
aber festhalten. Die Themen sind aller-
dings bei uns nicht so stark voneinander 
abgegrenzt, das soll gerade das „sozial“ 
in unserem Namen verdeutlichen. Wir 
wollen den Klimaschutz nicht nur unter 
Umweltgesichtspunkten sehen, wir 
wollen auch zeigen, was er mit sozialen 
Fragen zu tun hat. 

Und es soll eine angenehme Lern-
at mo sphäre geben. Menschen aus 
Weißensee und angrenzenden Stadt-
teilen – natürlich können auch Leute 
von weiter weg kommen – sollen sich 
kennenlernen, vernetzen, ein soziales 
Miteinander haben. Es soll darum ge-
hen, dass wir uns im Alltag nicht mit 
dem Zeigefi nger kommen: „Das dürft 
ihr alles nicht mehr.“ Wir können trotz-
dem umweltfreundlich leben, ohne uns 
wahnsinnig einschränken zu müssen.

Wo fi nden die Workshops statt?
Die Workshops fi nden im KuBiZ in 
der Bernkasteler Straße 78 in Berlin-
Weißensee statt. Wir können aber auch 
von Gruppen eingeladen werden, weil 
das Projekt vom Bundesumweltministe-
rium fi nanziert wird. Alle Termine sind 
auf der Webseite solarev.org zu fi nden 
und zum Teil auch im Terminteil des 
RABEN RALF. Wir bitten um Anmel-
dung. Bei Interesse kann man uns gerne  
unter info@primaklimaweissensee.de 
anschreiben.

Vielen Dank für das Gespräch!

Interview: Leonhard Lenz

Das Kultur- und Bildungs-Zentrum 
„Raoul Wallenberg“ (KuBiZ) in 

Berlin-Weißensee bietet all jenen ei-
nen Platz, die sich für hierarchiearme, 
selbstorganisierte und emanzipatorische 
Lebensweisen einsetzen wollen. Aus-
gangspunkt war die Idee, in dem seit 
vielen Jahren leerstehenden ehemaligen 
Kinder- und Säuglingskrankenhaus ein 
soziokulturelles Projekt zu etablieren. 

Neben kulturellen Projekten wie 
einem multifunktionalen Kulturraum 
mit Theater, Konzerten und Filmvor-
führungen gibt es dort einen Bildungs-
bereich mit politischer Jugend- und 
Erwachsenenbildung. Damit bietet 
das KuBiZ einen Freiraum für selb-
storganisierte Tätigkeiten, Kreativität 
und soziales Engagement jenseits von 

rassistischen, antisemitischen und au-
toritären Denk- und Handlungsmustern. 
Kooperation und gegenseitige Hilfe sind 
zentrale Standbeine der Organisations-
struktur des KuBiZ. 

KuBiZ, Bernkasteler Str. 78 
13088 Berlin-Weißensee

Tram 12, 27, Bus 156, 255, 259, N50 
Rennbahnstraße, Berliner Allee 

oder M4 Buschallee
www.kubiz-wallenberg.de

Was ist das KuBiZ?

„Es geht darum, voneinander zu lernen“: Tanja Weiße 
im Garten des KuBiZ in Weißensee.

Foto: Leonhard Lenz
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Die Namen der Blindschleiche 
gehören wohl zu den verwir-
rendsten, denn die Blindschlei-

che ist nicht blind, wenngleich sie nur 
schlecht sieht und farbenblind ist. Der 
Name kommt vielmehr von ihrer Haut, 
deren blendendes Glänzen auffällt oder 
die – nach einer anderen Beschreibung 
– Ähnlichkeit mit Erzblenden aus dem 
Bergbau hat. Doch auch der wissen-
schaftliche Name ist, aus historischen 
Gründen, sehr unpassend. Anguis 
fragilis ist zwar sehr zerbrechlich (fra-
gilis), sie kann bei Gefahr Teile ihres 
Schwanzes abwerfen, die zum Teil 
wieder nachwachsen. Jedoch handelt 
es sich bei ihr um eine Echse und nicht 
um eine Schlange (Anguis), wie sie Carl 
von Linné 1758 beschrieb. Hätte sich 
der berühmte Naturforscher das Tier 
genauer angesehen, hätte er schnell 
gemerkt, dass es sich nicht um eine 
Schlange handelt, denn der Aufbau des 
Skeletts zeigt deutliche Unterschiede 
zu dem der Schlangen. So lassen sich 
Gliedmaßen-Rudimente erkennen, die 
auf den evolutionären Ursprung hin 
deuten. 

Weit verbreitet, 
aber schwer zu fi nden

Das alles sieht man natürlich nicht, 
wenn man die Tiere beobachtet, wie sie 
sich am Waldweg aufwärmen oder im 
Garten den Salat vor einer Nacktschne-
cke retten, was bei größeren Schnecken 
schon mal über eine halbe Stunde dau-
ern kann. Auch schon das Fangen der 
Beute vollzieht sich wie in Zeitlupe. Die 
Blindschleiche betrachtet zunächst die 
Beute und stößt dann gemächlich zu, 
was bei schnelleren Insekten in den 
meisten Fällen nicht funktioniert. Wenn 
sie die Beute einmal hat, schafft sie es, 
selbst Gehäuseschnecken zu verspeisen. 

Es ist allerdings gar nicht so leicht, 
Blindschleichen dabei zu beobachten 

oder sie überhaupt zu 
finden, da sie zwar 
sehr verbreitet sind, 
sich jedoch meist gut 
verstecken und selbst 
zum Fressen nur we-
nige Meter fortbewe-
gen – wodurch zumin-
dest die Bezeichnung 
Schleiche wieder sehr 
passend scheint. Wer 
Blindschleichen gezielt 
beobachten will, wird 
am Schotterbett alter 
Bahnstrecken oder bei 
Holzhaufen in Wäldern, 
Gärten oder Parks am 
ehesten fündig. 

Doch Berlin ist da-
für ein eher weniger gut 
geeigneter Ort, denn 
– wie auch in Mecklen-
burg-Vorpommern und 
Schleswig-Holstein – 
gilt die Blindschleiche 
hier als gefährdet. Di-
rekt nebenan in Bran-
denburg ist sie dafür in großer Zahl 
vorhanden. Auch deutschland- und 
europaweit wird sie nicht als gefährdet 
gelistet, steht jedoch unter besonderer 
Beobachtung, wobei es nur wenige Da-
ten zu Populationsgrößen gibt. Bekannt 
ist lediglich, dass die in ganz Mittel- und 
Osteuropa vorkommende Echsenart zu 
den häufi gsten Reptilien zählt. Dabei 
teilt sich die Art in fünf Unterarten auf, 
wobei nicht immer klar ist, ob es sich 
um Unterarten oder unterschiedliche 
Arten handelt.

Vom Lockduft zum Jungtier

Selbst zur Paarung im April bis Juni 
bewegen sich die, vermutlich über Duft-
stoffe angelockten, Männchen meist nur 
wenige hundert Meter. Sollten sich die 
Männchen dabei begegnen, führen sie 

einen sogenannten Kommentkampf 
aus. Dabei versuchen sie den Kon-
trahenten durch Winden und Beißen 
auf den Boden zu drücken. Der Sieger 
kann dann das Weibchen begatten, was 
ebenfalls mehrere Stunden dauert und 
meist gut versteckt stattfi ndet. Die dabei 
ausgeführten windenden Bewegungen 
und Bisse gleichen denen des Kom-
mentkampfs. Die befruchteten Eier 
werden daraufhin für drei Monate in 
einer Tasche im Körper des Weibchens 
ausgebrütet. 

Zeitgleich mit dem Ablegen der 
Eier schlüpfen zwischen sechs und 
zwölf etwa sechs bis neun Zentime-
ter lange Jungtiere, die sich bis zur 
Geschlechtsreife nach drei bis fünf 
Jahren und einer Länge von vierzig 
Zentimetern etwas mehr – aber immer 
noch kaum – fortbewegen. So könnten 
die Blindschleichen bis zu fünfzig Jahre 
an einem Ort leben, doch sie haben 
natürlich auch Prädatoren, Fressfeinde, 
zu denen vor allem Greifvögel und Säu-
getiere wie Füchse oder Wildschweine 
gehören. 

Im Garten auf 
Spritzmittel verzichten

Auch der Mensch stellt für die 
Blindschleichen eine Bedrohung dar, 
schafft aber zugleich neue Lebensräu-
me. So sind Schotterbetten an Bahnstre-
cken, aber auch gerodete Waldfl ächen 
ideale Biotope für Bildschleichen und 
andere Reptilien. Hier zeigt sich wieder 
einmal die Schwierigkeit, dem Schutz 
der Umwelt als Ganzes gerecht zu wer-
den, ohne dass dabei einzelne Tierarten 
auf der Strecke bleiben. So stellt auch 
das Stilllegen von Bahnstrecken ein 
Problem dar, weil danach die Strecken 
mit der Zeit zuwachsen, aber auch 

Namen verwirren
Die Blindschleiche ist Reptil des Jahres 2017

ihre Nutzung als asphaltierter Radweg 
zerstört diesen Lebensraum. 

Es gibt jedoch auch Maßnahmen, 
die Blindschleichen schützen, ohne dass 
eine aus Umweltschutz-Gesichtspunk-
ten schwierige Abwägung nötig wird. 
Ein Verzicht auf Gifte in der Landwirt-
schaft, aber vor allem auch in privaten 
Gärten, stellt einen direkten Schutz von 
Blindschleichen, wie auch von allen 
anderen Kriechtieren und Insekten, dar. 
Doch selbst beim Rasenmähen gibt es 
Möglichkeiten die Blindschleichen zu 
schonen. So wird empfohlen, vor allem 
Straßenränder etwas weiter über dem 
Boden zu mähen – und dies eher bei 
kalten Temperaturen am Morgen, da 
die wechselwarmen Tiere dann noch 
weniger aktiv sind. 

Wenn man direkt zum Schutz der 
Echsen beitragen möchte, kann man dies 
ganz leicht tun, indem man unordentlich 
ist und in seinem Garten einfach mal 
altes Holz oder Steine liegen lässt. Das 
Gleiche gilt natürlich auch für Wälder 
oder Parks, in denen teilweise gezielt 
Lebensräume für Kriechtiere geschaffen 
werden.

In diesem Jahr ist die Blindschleiche 
nun von der Deutschen Gesellschaft 
für Herpetologie und Terrarienkunde 
(DGHT) zum Kriechtier des Jahres 
gekürt worden und folgt damit dem deut-
lich populäreren Feuersalamander, dem 
sie wohl auch in der Natur begegnet. Mit 
der Auszeichnung soll auf diese wenig 
erforschte und häufi g nicht als solche 
erkannte Echse aufmerksam gemacht 
werden. Damit sie uns auch weiterhin 
durch ihr Aussehen und ihren Namen 
blenden kann. Leonhard Lenz

Weitere Informationen: 
DGHT, Tel.  0621 / 86256490 

www.dght.de/blindschleiche

Nicht blind, aber faul: Blindschleiche.

Foto: DGHT, dght.de/blindschleiche

Bürgerenergie – das machen wir!
Die EWS sind nach dem Super-Gau von Tschernobyl aus einer Bürgerinitiative
entstanden. Heute versorgen wir bundesweit mehr als 155.000 Haushalte mit 
Ökostrom und Biogas und bringen die Energiewende aktiv voran: Zum Beispiel mit
über 2.575 Rebellenkraftwerken, politischen Kampagnen und Energiespartipps. 

Machen Sie mit !  Sebastian Sladek, Vorstand der Netzkauf EWS eG

Elektrizitätswerke Schönau Vertriebs GmbH – www.ews-schoenau.de

An zei ge
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Im Koalitionsvertrag des neuen 
rot-rot-grünen Senats gibt es im 
Kapitel „Ökologischer Aufbruch“ 

ein prominentes Projekt: „Die Koali-
tion stärkt die Bildung für nachhaltige 
Entwicklung (BNE) in Berlin. In jedem 
Bezirk soll ein Umweltbildungszentrum 
entstehen. Ein Schwerpunkt liegt dabei 
auf Naturerfahrungsräumen für Kinder 
und Jugendliche in dicht bebauten Be-
reichen“, heißt es dort. 

Was ist damit gemeint, wie soll es 
funktionieren und warum soll Berlin 
Geld dafür ausgeben?

Den Menschen nicht als 
Feind der Natur sehen

Der etwas sperrige Begriff „Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung“ 
hat einen Hintergrund: Die „traditi-
onelle“ Umweltbildung informiert 
über ökologische Nutzungskonfl ikte 
zwischen Mensch und Natur. Doch 
reine Wissensvermittlung 
führt zu einem distan-
zierten Naturverständnis 
und einer Sichtweise 
auf den Menschen als 
Feind und nicht als Teil 
der Natur. Die heute 
so wichtige Nachhal-
tigkeitseinstellung lässt 
sich auch nicht durch 
Müllsammeln erreichen, 
sondern über direkte, 
emotionale Naturerfah-
rung. Verbunden mit 
einer eigenen, kritischen 
Kompetenz auch in sozi-
alen und ökonomischen 
Fragen ist Bildung für 
nachhaltige Entwicklung 
der Naturschutz von morgen.

Diese Zusammenhänge sind seit 
langer Zeit dokumentiert – aber der 
geldwerte Nutzen lässt sich schwer 
messen. Das macht Bildung für nach-
haltige Entwicklung nicht weniger 
wertvoll, verschärft aber ein bekanntes 
Problem: Behörden können gut mit 
Zahlen umgehen, aber schlecht mit 
Emotionen – welcher Behördenmit-
arbeiter kann schon mit der Liebe zur 
Natur hantieren? 

Doch Empathie, Kreativität und So-
zialkompetenz sind entscheidend, wenn 
wir nachhaltig leben und wirtschaften 
wollen. Welche fatalen Auswirkungen 
diese Betriebsblindheit hat, lässt sich 
leider gerade im Bezirk Pankow und 
seinem nordöstlichen Stadtteil Buch 
beobachten.

Geplante Natur und 
„richtige“ Natur

Eine erste Naturbeziehung für Kin-
der ermöglicht in Buch seit einem Jahr 
das Gelände des Naturerfahrungsraums 
„Moorwiese“ direkt neben dem S-Bahn-
hof. Mit pädagogischer Unterstützung 
und in „geplanter Natur“ besteht das 
Ziel darin, das freiwillige, freie Spiel aus 
Freude heraus zu fördern. Kinder dürfen 
sich hier ausprobieren, Naturmaterialien 
anfassen, das Naturgebiet erkunden 
und erforschen. In der Pankower Be-
zirksverordnetenversammlung wurde 

gerade die Vergrößerung der Fläche 
beantragt, kombiniert mit der Nutz-
barmachung der Umgebung des direkt 
daneben liegenden Biotops „Moorlinse“ 
für ökologische Wanderungen. Der 
Naturerfahrungsraum fungiert sozu-
sagen als Trittstein und erste Stufe auf 
der Leiter der Bildung für nachhaltige 
Entwicklung.

Aber entscheidend für die Ausbil-
dung eigener Risikokompetenz und 
die Sensibilisierung für den Wald 

und seine Bewohner ist 
das begleitete Wildnis-
Erlebnis in der „richtigen 
Natur“. Und die liegt in 
diesem Fall hinter der 
unsichtbaren Grenze zum 
„kleinen Königreich“ der 
Berliner Forsten (siehe 
RABE RALF Dezember 
2016, Seite 8). Die For-
sten verwalten knapp 20 
Prozent der Berliner Lan-
desfl äche. Die von ihnen 
betreuten Waldschulen 
haben als außerschulische 
Bildungseinrichtungen 
den ausdrücklichen Auf-

trag, Schulklassen durch den Wald 
zu führen. Leider gibt es zu wenige 
Angebote, und die Waldschulen sind 
das vierte Rad am Wagen nach der 
Jagd, der Verkehrssicherung und der 
Holzwirtschaft.

Nicht nur lebende 
Rasenmäher

Es scheint noch nicht überall an-
gekommen zu sein, dass Menschen im 
Wald nicht unbedingt ein Schaden für 
die Natur sein müssen. Symptomatisch 
ist hier der Umgang mit der Weide-
landhaltung. Die Robustrinder und 
„Wild“pferde, die vor einigen Jahren 
für den Berliner Nordosten angeschafft 
wurden, werden heute auf ihre Funk-
tion als möglichst billige, unsichtbare 
„lebende Rasenmäher“ reduziert. Aber 
genau diese Weidetiere befördern die 
entscheidenden Emotionen, indem die 
Kinder die Lebewesen im Einklang mit 

der Natur und den Jahreszeiten erleben 
und das Herdenleben mit mehreren 
Generationen beobachten.

Daraus ergab sich für die Region 
Buch der dringende Bedarf, die beste-
henden Natur- und Waldfl ächen zur Nut-
zung für pädagogische Gruppenarbeit zu 
erweitern, um für die zwölf Kitas und 
fünf Schulen mit zusammen über 2200 
Kindern sowie für Freizeitangebote der 
Jugendhilfe Naturerfahrung zu ermög-
lichen. In den drei Bucher Waldkitas 

Liebe zur Natur lässt sich nicht messen
Über Naturerfahrung mit allen Sinnen kommen Kinder zur Nachhaltigkeit. Nicht in Berlin?

werden schon die Allerkleinsten mit 
der Natur vertraut gemacht. Sie erleben 
dort den Wald hautnah und entwickeln 
bereits sehr früh Respekt vor der Natur 
und ihren Lebewesen. In den Schulen 
kommen regelmäßig Wald-Arbeits-
gemeinschaften zusammen, in denen 
erlebnisreiche Projekte zu Naturthemen 
gestaltet werden.

Eine Behörde im Mittelalter

Seit dem vergangenen Juli gibt es 
einen vom Senat fi nanzierten Bildungs-
verbund für die Berliner Ortsteile. Das 
Ziel in Buch ist die Zusammenarbeit 
und Vernetzung zwischen den genann-
ten Angeboten sowie allen weiteren 
Kitas, Schulen und Jugendhilfeange-
boten. Mit diesem Anspruch haben 
sich verschiedene Netzwerk-Runden 
gebildet, um den Bedarf zu ermitteln 
und Lösungen zu entwickeln. Der vom 
Bildungsverbund initiierte „Runde 
Tisch Bucher Forst“ vermittelt diesen 
Bedarf an die Berliner Forsten.

Schnell wurde jedoch klar, dass 
zwischen den Zielen und Aufgaben 
der Forstverwaltung und denen von 
pädagogischen Einrichtungen und 
Angeboten Welten liegen. Nach drei 
Treffen beschied das Forstamt, dass 
man sich mangels Fortschritten nicht 
vor Ablauf eines Jahres wiedertreffen 
sollte. Es sei „über Gesetze und Vor-
schriften aufgeklärt“ worden, teilte das 
Amt mit. Das ist ein sehr traditionelles 
Rollenverständnis. Und wenn es auch 
noch wörtlich heißt: „Die Vernetzung 
des Internet mit den www.bildungsver-
bund-buch.de ist gestattet“, dann ist das 
nicht nur Realsatire, sondern zeigt eine 
Behörde im Mittelalter.

Eine Hoffnung ist, dass die Wald-
weide-Landschaft Hobrechtsfelde/
Buch vor Kurzem von der Senatsver-
waltung zum Leitprojekt erklärt wurde. 
Peinlich nur, dass eben diese Wald-
weide über die letzten Jahre still und 
leise abgebaut wurde. Denn wie auch 
die Bildungsträger erfahren mussten, 
bringt ein attraktiver Erholungswald 
für die Berliner Forsten unerwünschte 
öffentliche Aufmerksamkeit, Arbeit 
und Kosten mit sich. 

Im Umgang mit dieser Behörde 
kann der Senat jetzt zeigen, dass er 
das Ziel „Bildung für nachhaltige 
Entwicklung“ im Koalitionsvertrag 
ernst nimmt. In der wachsenden Stadt 
können Naturerfahrungsräume, Bil-
dungseinrichtungen und neue Wohn-
quartiere keine Inseln sein.

Axel Lüssow, Karsten Mühle 

Axel Lüssow ist Mitglied im 
Ausschuss für Umwelt und Natur 

der Bezirksverordnetenversammlung 
Pankow für Bündnis 90/Die Grünen. 

Karsten Mühle arbeitet bei 
Karuna e.V., dem Träger des 

Bildungsverbundes Buch.

Geplante und kontrollierte Natur im Naturerfahrungsraum „Moorwiese“ 

Foto: Karsten Mühle

Die „richtige Natur“ der Waldweide mit dem Sympathieträger „Wild“pferde 

Foto: Axel Lüssow
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So viel kann man festhalten: 
Ohne Manfred Wolf hätte es 
die Ökologische Plattform in 

der Form, wie sie sich entwickelt 
hat, nie gegeben. Immerhin war er 
23 Jahre seines Lebens Mitinitiator 
und einer der führenden Köpfe dieses 
„Ablegers“ der Linken. Am 31. Juli 
ist Manfred Wolf verstorben.

Inspiriert durch einen Artikel 
zu ökologischer Rettungspolitik im 
„Neuen Deutschland“ vom Februar 
1994 und die zeitgleich im Haus 
geführte Diskussion zum Thema 
„Soziale und ökologische Frage 
– wie Feuer und Wasser“ brachte 
Manfred Wolf den Vorschlag ein, in 
der PDS eine Ökologische Plattform 
zu gründen. Dem Autor dieser Zei-
len (sowie des erwähnten Artikels) 
gefi el der Vorschlag ausgesprochen 
gut, bot er doch die Möglichkeit, 
das programmatische Spektrum der 
PDS auf eine breitere Basis zu stellen 
und zum Beispiel zur Kommunisti-
schen Plattform – die damals wohl 
mitgliederstärkste Strömung in der 
Partei – eine Alternative zu bieten. 
Eine Mitgliederströmung von der öko-
logischen Seite her aufzuziehen erschien 
als höchst interessante Perspektive. Es 
dauerte dann noch einige Monate, bis 
im Juni 1994 die neue Struktur das Licht 
der Welt erblickte. 

Die ehrenamtliche Plattformarbeit 
forderte von Manfred Wolf über die 
Jahre ihren Tribut – die jährlichen 
Bundestreffen mussten organisiert, 
thematische Konferenzen vorbereitet 
und ausgerichtet werden und vieles 
mehr. Manfred brachte sich selbstlos ein 
und setzte immer auf ein konstruktives 
Herangehen. Er trug einen erheblichen 
Teil der Lasten, wenn Dinge schief liefen 

oder die Plattform Kritik einstecken 
musste. 

Ende der neunziger Jahre kam 
man in der Parteizentrale im Karl-
Liebknecht-Haus auf die Idee, dass ein 
umweltpolitischer Sprecher und Mit-
arbeiter verzichtbar sei. Durch diesen 
Umstand rückte Manfred an eine noch 
zentralere Stelle in der Arbeit der Platt-
form. Durch „verlorene Schlachten“ ließ 
er sich nicht entmutigen. 

Versetzt ins 
Umweltministerium

Manfred Wolf wurde 1936 in Rau-
schenbach in Niederschlesien geboren, 

musste gegen Kriegsende mit der 
herannahenden Front seine Heimat 
verlassen. Er studierte „Außenpoli-
tik und internationale Beziehungen“ 
in Potsdam-Babelsberg und arbeitete 
in verschiedenen diplomatischen 
Funktionen für die DDR-Regierung, 
meist die Tschechoslowakei betref-
fend. Der „Prager Frühling“ 1968 
ging nicht spurlos an ihm vorüber 
und erzeugte erstes kritisches Nach-
denken. Als Fernstudent absolvierte 
er ein zusätzliches Wirtschaftsstudi-
um an der Humboldt-Universität und 
begann 1977 in Moskau ein Studium 
an der Diplomatenakademie des 
Außenministeriums. 

Gesundheitliche Beschwerden 
seiner Frau führten dazu, weitere 
Auslandseinsätze zu meiden. Durch 
diese Umstände wurde Manfred 
Wolf schließlich in das DDR-
Ministerium für Umweltschutz und 
Wasserwirtschaft versetzt. Vermut-
lich sind hier die Ursprünge zu su-
chen, die nach dem Ausscheiden aus 
dem Berufsleben sein ökologisches 

Engagement bestimmen sollten. Ab 
Oktober 1990 arbeitete er noch ein 
Jahr im gesamtdeutschen Bundesum-
weltministerium.

Linke Ökologie 
wird Programm

Immer blieb Manfred Diplomat 
oder, wie Wolfgang Borchardt es auf 
der Gedenkveranstaltung für Manfred 
Wolf am 17. August im Karl-Lieb-
knecht-Haus formulierte, „die gute 
Seele der Ökologischen Plattform“. Bei 
seinem ausgeglichenen Leitungsstil 
verlor Manfred nie das Ziel aus den 
Augen, für eine ökologischere Linke 

Nimmermüder Vermittler
Zum Tod von Manfred Wolf, Sprecher der Ökologischen Plattform

zu streiten, und nicht immer konnte er 
dabei nur auf Lob hoffen. Wie sich der 
Autor erinnert, löste zum Beispiel die 
Politik der von 2002 bis 2011 im Land 
Berlin regierenden rot-roten Koalition 
viel Kritik bei ihm aus.

Theorie und Praxis

Auf der Veranstaltung im Karl-
Liebknecht-Haus sagte Wolfgang 
Methling, ehemaliger Umweltmini-
ster in Mecklenburg-Vorpommern, 
er habe Manfred Wolf sehr geschätzt 
und dieser sei für ihn wie ein „großer 
Bruder“ gewesen, ein nimmermüder 
Vermittler zwischen den verschie-
denen ökologisch orientierten Linken, 
ein Brückenbauer. Das habe besonders 
bei der Formulierung von Anträgen 
und Änderungsanträgen zu den Par-
teiprogrammen und Bundestagswahl-
programmen zu einer beachtlichen 
und auch von Umweltorganisationen 
registrierten ökologischen Durch-
dringung der Programme geführt, so 
Methling.

Manfreds Sohn Andreas beein-
druckte an seinem Vater die kompro-
misslose Umsetzung des ökologischen 
Denkens in die häusliche Praxis – auch 
wenn das mit Einschränkungen und 
Einbußen bei den Bequemlichkeiten 
des täglichen Lebens einherging. 
Die Frage steht im Raum: Wird es 
möglich sein, seinen Staffelstab wei-
terzureichen an eine neue Generation, 
die vielleicht noch erfolgreicher 
die ökologische Perspektive in die 
anderen Politikgebiete der Linken 
transformieren kann?  Marko Ferst

Weitere Informationen:
www.oekologische-plattform.de

Mit einer spektakulären Aktion 
zivilen Ungehorsams haben im  

September Bauern im thüringischen 
Sömmerda gegen Landraub protestiert. 
Sie pfl anzten eine Allee aus zweiund-
vierzig Apfelbäumen auf einer Fläche 
der Südzucker AG. Der Konzern hatte 
im vergangenen Jahr zweitausendfünf-
hundert Hektar Agrarfl ächen von einer 
ehemaligen LPG erworben.

„Wir haben heute 42 Bäume ge-
pfl anzt – einen für jedes ehemalige 
Genossenschaftsmitglied der Terra 
eG. Diese noch verbliebenen Genossen 
haben mit dem Verkauf an Südzucker 29 
Millionen gemacht, obwohl sie das Land 
nach der Wende extrem vergünstigt 
bekommen haben“, erläuterte Michael 
Grolm,  Vorsitzender der Arbeitsge-
meinschaft bäuerliche Landwirtschaft 

Mitteldeutschland, die Aktion. Die 
Bäume wurden auf einem einhundert-
dreißig Hektar großen Flurstück entlang 
eines ehemaligen Weges gepfl anzt, 
den die Südzucker AG unrechtmäßig 
entfernt hatte.

Mit der Aktion wollen die Bauern 
auf das nun auch in Deutschland wach-
sende Problem des Landraubs aufmerk-
sam machen. Investoren, die häufi g 
nicht aus der Landwirtschaft kommen, 
kaufen große Flächen zu Preisen, die 
gar nicht durch eine landwirtschaft-
liche Nutzung gedeckt werden können. 
Dadurch können kleine Betriebe keine 
Flächen mehr erwerben und geraten 
in existenzielle Schwierigkeiten. In 
einigen Gemeinden gehören so schon 
bis zu vierzig Prozent der Flächen 
außerlandwirtschaftlichen Investoren.

„Die Zivilgesellschaft will bäu-
erliche Betriebe und eine vielfältige 
Landwirtschaft“, sagte Jochen Fritz, 
Organisator der jährlichen „Wir haben 
es satt!“-Demonstrationen in Berlin. 
Die Bauern fordern nun von der rot-
roten Landesregierung in Erfurt ein 
Agrarstrukturgesetz, das den Verkauf 
von Agrarflächen an agrarfremde 
Investoren wirkungsvoller verbietet 
als bisherige Regelungen. Die Aktion 
fand im Rahmen der „Wir haben es 
satt!“-Aktionstour statt, mit der das 
Bündnis vor der Bundestagswahl auf 
die Agrar- und Ernährungswende auf-
merksam machen will. ML/leo
 

Weitere Informationen: 
www.wir-haben-es-satt.de

Tel. (030) 28482438 

Allee des Landraubs
Bauern pfl anzen 42 Bäume gegen Flächen-Ausverkauf 

Manfred Wolf (1936–2017)

Foto: privat
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Die Auswirkungen des Klima-
wandels mit höheren Tempe-
raturen, schmelzenden Glet-

schern, Überfl utungen, Dürren, stär-
keren Stürmen und Bergstürzen sind 
stark in den Nachrichten präsent. Doch 
die notwendigen Maßnahmen gegen 
den Klimawandel werden weder in den 
Medien oder in der Gesellschaft noch 
in der Politik auch nur ansatzweise aus-
reichend behandelt. Das haben auch die 
Themen des vergangenen Wahlkampfs 
gezeigt: Innere Sicherheit, Flüchtlings-
politik und internationale Konfl ikte 
– während Dieselskandal, Digitalisie-
rung, Bildungs- und Arbeitsmarktpolitik 
nur dürftig vertreten 
waren. Der Umwelt-
verband BUNDjugend 
Berlin hatte deshalb eine 
Kampagne gestartet, um 
den Blick stärker auf die 
Klimapolitik zu richten.

Diskussion mit 
Jugendparteien

Zu e iner  Pod i -
umsdiskussion lud die 
BUNDjugend Ende 
August Vertreter*innen 
der Jugendableger der 
großen Parteien ein: 
Junge Union, Jusos, 
Junge Liberale (Julis), 
Linksjugend Solid und 
die Grüne Jugend. Das 
Motto lautete: „Wahl-
kampf: Die Spannung 
steigt, der Meeresspie-
gel auch!“ Kontrovers 
diskutiert wurde da-
bei über Themen wie 
klimaschädliche Sub-
ventionen, Mobilität, 
Energiewende und inter-
nationale Klimapolitik. 

Alle Politiker*innen erklärten auf 
der Veranstaltung den Klimaschutz 
zu einem wichtigen Thema. Dabei ist 
ein Wandel der Klimapolitik für die 
Junge Union und Julis nur langsam 
und im Einklang mit der Wirtschaft 
möglich, während Jusos, Linksjugend 
und Grüne Jugend schnellstmögliche 
Veränderungen in der Klimapolitik 
fordern. Klima- und Umweltschutz 
sei „auch eine Frage von globaler 
Gerechtigkeit, das heißt auch der 
Lebensgrundlagen für Menschen in 
den betroffenen Regionen, und mit 
dieser Wichtigkeit muss das Thema 
auch behandelt werden“, forderte Janis 
Walter von der Linksjugend.

„Würden Menschen nicht auf 
die Straße gehen“, sagte Caspar 
Schumacher von der Grünen Jugend, 
„dann würde sich die CDU nicht 
ein bisschen darum kümmern.“ „Es 
ist wichtig, Protest zu machen, und 
es ist wichtig, an Demonstrationen 
teilzunehmen“, entgegnete Lucas 

Schaal von der Jungen Union, „aber 
dass im deutschen Bundestag 311 
Abgeordnete der CDU/CSU-Fraktion 
plus die Kanzlerin anders entscheiden 
würden, weil Caspar mit seinen drei 
Hanseln irgendwo ein Plakat hochhält, 
ist lächerlich“ – gemeint waren die 
Demonstrationen Tausender gegen den 
Kohleabbau im Rheinland. „Die Union 
macht eine sehr verantwortungsvolle 
Klimapolitik – aus Verantwortung 
für unsere Schöpfung und aus Liebe 
zur unserer Natur“, so Lucas Schaal. 
Sinem Tasan von den Jusos forderte 
dagegen, dass viel mehr mit Gesetzen 
und Verboten gearbeitet werden müsse, 

sonst werde nichts passieren: „Seit den 
90er Jahren gab‘s in Deutschland keine 
reelle CO2-Senkung. Das ist so, das kann 
man nicht wegdiskutieren. Das Gros der 
Arbeit liegt vor uns, nicht hinter uns!“

Schlechte Noten für 
Klimapolitik

Zwischen den Legislaturperioden 
ist nun Zeit Bilanz zu ziehen. Dazu hat 
die BUNDjugend für die Klimapolitik 
der letzten fünf Bundesregierungen 
Zeugnisse ausgestellt. Neben einer 
allgemeinen Beurteilung sind Klima-
schutz, Energiepolitik, Verkehrspolitik 
und Abfallwirtschaft, aber auch Verant-
wortung, Sorgfalt, Zuverlässigkeit und 
Eigeninitiative bewertet worden. Die 
Noten sind in den ersten Jahren meist 
befriedigend und in den letzten beiden 
Legislaturperioden ausschließlich 
mangelhaft und ungenügend. Dabei 
ist die Leistung in der Verkehrspolitik 
durchgängig am schlechtesten. 

Den besten Notendurchschnitt 
erreichte mit 3,1 die zweite Regierung 
von SPD und Grünen in den Jahren 
2002-2005, gefolgt von der ersten 
rot-grünen Koalition 1998-2002 und 
der Großen Koalition 2005-2009 mit 
jeweils 3,3. Die schlechtesten Zeug-
nisse zum Klimaschutz erhielten die 
vorletzte Bundesregierung aus Union 
und FDP mit 5,5 und die zuletzt regie-
rende Große Koalition (2013-2017) 
mit einer glatten 5.

Ihrem Zeugnis zufolge zeigten 
Union und FDP wenig Interesse beim 
Anfertigen von Klimaschutzzielen und 
Umsetzungsmaßnahmen. Ihre Haus-

aufgaben haben sie mit geringer Lei-
stungsbereitschaft und mangelndem 
Sachverstand erledigt. „Eine aktive 
Teilnahme am Klimaschutz erfolgte 
bei der Koalition wenig selbstständig 
und nur nach mehrfacher Auffor-
derung“, heißt es im Zeugnis. „Das 
Verhalten der Bundesregierung grenzte 
phasenweise an Verfassungswidrig-
keit. Im Falle der Brennelementesteuer 
war es, was die Anfertigung des Ge-
setzes hierzu betrifft, grenzwertig.“

Die Große Koalition der Jahre 
2013 bis 2017 hat sich laut ihrem Zeug-
nis wenig um Klimaschutz bemüht und 
sich selten verantwortungsbewusst 
gegenüber ihren Mitmenschen und 
dem Planeten gezeigt. „Das Anfertigen 
von Klimaschutzzielen, wie beim Ak-
tionsplan Klimaschutz 2020 und dem 
Klimaschutzplan 2050, bewältigt die 
Koalition zwar mit hoher Aktivität und 
vielen Ideen, doch fehlen häufi g die 
Details, klare Umsetzungen und die 
notwendige Leistungsbereitschaft.“ 

Nach der Wahl ist vor der Wahl
Junge Umweltschützer ziehen eine ernüchternde Bilanz der deutschen Klimapolitik

„Die Regierung blieb weit hinter den 
Anforderungen zurück und sollte in der 
nächsten Legislaturperiode mehr Mo-
tivation zeigen“, so die abschließende 
Forderung.

Umweltverband fordert 
Klimaschutzgesetz

Doch ob sich die Klimapolitik 
in Deutschland in der kommenden 
Legislaturperiode ändern wird, bleibt 
fraglich. Das Regierungsprogramm 
der Union enthält wenig Konkretes 
zum Klimaschutz, ein Weiter-so bei der 
gescheiterten Energiewende und eine 

Fokussierung auf Autos 
in der Verkehrspolitik 
sind zu befürchten. Auch 
bei der SPD fehlen wich-
tige Themenbereiche 
zum Klimaschutz sowie 
konkrete Maßnahmen. 
Die FDP hat sich in 
ihrem Wahlprogramm 
gegen staatliche Vorga-
ben für das Erreichen 
verbindlicher Klima-
schutzziele inklusive der 
Energiewende gestellt. 
Die Linke hat sich für 
einen Kohleausstieg bis 
2035 sowie 100 Prozent 
Ökostrom bis 2040 aus-
gesprochen, die Grünen 
wollen beide Ziele be-
reits 2030 erreichen. 
Beide Parteien bleiben 
in anderen wichtigen 
Bereichen jedoch un-
konkret.

Um einen unbe-
rechenbaren und un-
beherrschbaren Kli-
mawandel noch abzu-
wenden, fordert der 
BUND die künftige 

Bundesregierung auf, die Klimaziele 
und speziell die Reduktion in den 
einzelnen Sektoren wie Verkehr, 
Energie und Landwirtschaft in einem 
Klimaschutzgesetz zu verankern. 
Zudem sollte die neue Regierung den 
Kohleausstieg sozial verträglich noch 
vor 2030 abschließen und die erneu-
erbaren Energien deutlich schneller 
und naturverträglich ausbauen. Sie 
sollte eine verbindliche Strategie zur 
Energieeinsparung beschließen und 
entsprechende Programme ausrei-
chend fi nanzieren. Darüber hinaus 
fordert der BUND, die Subventionen 
für Dieselkraftstoffe abzuschaffen, 
eine strecken- und entfernungsabhän-
gige Pkw-Maut einzuführen und eine 
globale Klimaabgabe für den Luft- und 
Schiffsverkehr durchzusetzen. Der 
Bundesverkehrswegeplan soll durch 
eine nachhaltige Infrastrukturplanung 
weiterentwickelt werden.

Jurek Brzoska, BUNDjugend Berlin

Die GroKo bekommt ein schlechtes Abschlusszeugnis.

Foto: Klimateam der BUNDjugend Berlin
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Im Supermarkt lächeln uns viele 
bunte Gemüsearten und -sorten 
an. Paprika, Gurken, Tomaten – 

selten ziehen wir da Sorten wie die 
Kohlrübe in Betracht, was dazu führt, 
dass sie immer mehr von den Feldern 
verschwinden. Dabei hat gerade die 
Kohl- oder Steckrübe in Deutschland 
eine lange Tradition und brachte viele 

unserer Vorfahren durch so manchen 
(Katastrophen-)Winter. Aus diesem 
Grund hat der Verein zur Erhaltung von 
Nutzpfl anzenvielfalt die Steckrübe zum 
Gemüse des Jahres 2017/2018 gekürt. 

Was die Rübe ausmacht

Botanisch gesehen ist die Steckrübe 
eine Unterart des Rapses und somit eine 
Rapssorte, die Rüben ausbildet. Brassi-
ca napus subspecies rapifera hat eine 
kugelige Form mit langen, gezackten 
Blättern und ein Höchstgewicht von 
1,5 Kilogramm pro Rübe. Die Farbe 
der Rinde ist meist grün bis gelblich, 
bei manchen Sorten auch rötlich. Der 
Geschmack ist herb-süßlich und erin-
nert an Kohl, mit dem die Rübe auch 
verwandt ist. 

Eine Steckrübe besteht zu 84 
Prozent aus Wasser. Aber sie enthält 
auch wichtige Nährstoffe wie Trau-
benzucker, Eiweiß und Fett. Außerdem 
kommen schwefelhaltige ätherische 
Öle, Provitamin A und die Vitamine 
B1, B2, C sowie Nikotinsäureamid, ein 
für viele Körperfunktionen zuständiger 

Vitaminbestandteil, in ihr vor. Gerade 
das macht sie zu einem gesunden Le-
bensmittel.

Ähnlich wie beim Raps handelt es 
sich bei der Steckrübe wohl um eine 
Kreuzung zwischen verschiedenen 
Rübenarten. Allerdings ist die genaue 
Entstehung des Kreuzblütlers noch un-
geklärt, wie sich auch seine Herkunft nur 

vermuten lässt. Im 17. Jahrhundert wur-
de die Steckrübe aus Skandinavien in 
Deutschland eingeführt, daher stammt 
auch der Name „Schwedische Rübe“ 
für sie. Allerdings ist nicht geklärt, ob 
die Steckrübe ursprünglich von dort 
stammt. Inzwischen wird sie in allen 
gemäßigten Zonen angebaut. 

Ihr Name variiert stark je nach Re-
gion. Andere Namen für die Steckrübe 
sind zum Beispiel Wruke, Butterrübe 
und Runke. In Österreich heißt sie 
Dotsche und in der Schweiz Knut-
sche. In Norddeutschland ist ihr Name 
Kohlrübe. 

Selber anbauen

Am besten gedeiht die Steckrübe 
auf humushaltigen und lehmigen 
Böden. Leichte Böden brauchen eine 
besondere Pfl ege mit ausreichender 
Feuchtigkeit und Düngung. Die Steck-
rübe ist ein Wintergemüse. Gesät wird 
von März bis Ende Juni, geerntet im 
Oktober und November. Danach ist die 
Steckrübe ohne die Blätter bis April 
im Keller haltbar. Es muss nur darauf 

geachtet werden, dass sie keinen Frost 
ansetzt – sollte das passieren, muss sie 
sofort gekocht werden. Andererseits 
kann es zur Schimmelbildung kommen. 

Schädlinge, auf die sich Rüben-
bauern vorbereiten müssen, sind die 
Kohlfl iegenmaden. Diese fressen die 
Steckrüben an. Pfl anzenschutznetze, 
das regelmäßige Hacken des Beetes 

und das Einhalten der Fruchtfolge im 
Beet schützen gegen sie. Ein weiteres 
Problem ist ein Schleimpilz, der eine 
Kohlhernie verursachen kann, die die 
Wurzeln zum Wuchern bringen kann. 
Vorbeugend kann die Fläche gekalkt 
werden. Sollte eine Kohlhernie trotz-
dem auftreten, sollte die Anbaufl äche 
für sieben Jahre ungenutzt bleiben.

Steckrüben schmecken gut

Bekannte Sorten der Steckrübe 
sind „Wilhelmsburger“, „Hoffmanns 
Gelbe“ und „Niko“. Die bei uns am 
weitesten verbreitete Sorte in den 
Gärten ist „Wilhelmsburger“, die im 
Jahr 1897 gezüchtet wurde. Im Inne-
ren ist sie orangegelb, sie hat einen 
grünen Kopf und einen intensiven 
Geschmack. Gelbfruchtig ist auch die 
alte Sorte „Hoffmanns Gelbe“. „Niko“ 
stattdessen hat weißes Fruchtfl eisch mit 
grünem Kragen und ein feines Aroma. 
Inzwischen gibt es neben samenfesten, 
alten Sorten auch Hybridzüchtungen, 
die sich mit ihren Eigenschaften aller-
dings nicht weitervermehren lassen. 

Der Retter in der Not
Die Steckrübe oder Kohlrübe ist Gemüse des Jahres 2017/2018

Steckrüben können den Ge-
schmack von jeglichen Lebensmitteln 
annehmen, denen sie beigesetzt werden. 
Damit eignen sie sich gut als Beilage 
und Mengenaufwertung. Heute werden 
außerdem die gelbfl eischigen Sorten 
verwendet, die süßer schmecken als 
die früheren weißfl eischigen Sorten. 
Besonders geeignet sind Steckrüben für 
Suppen, Eintöpfe und Aufl äufe. Eine 
weitere Idee ist der Steckrübenreibe-
kuchen oder der Rohkostsalat. Gerade 
bei Letzterem hängt es aber von den 
Anbaubedingungen ab, wie er mundet: 
Sowohl die Sorte als auch Boden und 
Anbau und Erntegröße beeinfl ussen den 
Geschmack.

Bevor der Kürbis als Halloween-
Gemüse für schaurige Spukfratzen 
diente, benutzten die Iren für ihr Fest 
unter anderem Steckrüben. Erst, als 
sie später in die Vereinigten Staaten 
und Kanada auswanderten, wurde dort 
auf den Kürbis zurückgegriffen, denn 
Steckrüben gab es dort noch nicht. 
Hierzulande wurde die Steckrübe bis in 
die 1950er für das Rübengeistern ver-
wendet, einen Brauch, bei dem Kinder 
mit ausgehöhlten Rüben um die Häuser 
zogen und Naschereien erhaschten. 

Der Ruf ist im Eimer – 
und verbessert sich doch

Doch warum ist die Steckrübe dann 
so unbeliebt in den deutschen Küchen? 
Das hat größtenteils mit den negativen 
Erinnerungen zu tun, die viele, beson-
ders ältere Menschen mit der Rübe 
haben. Gerade der Winter 1917/1918 
während des Ersten Weltkrieges ging 
dabei in die Geschichte ein. Deutschland 
wurde damals von den gegnerischen 
Staaten auch wirtschaftlich boykottiert. 
Hinzu kam eine große Kartoffelmissern-
te, und nachdem die letzten Schweine 
geschlachtet waren, wurde die – sonst als 
Viehfutter gebräuchliche – weiße Steck-
rübe an die hungernde Bevölkerung 
verteilt. Selbst Namensgebungen wie 
„Ostpreußische Ananas“ konnten die 
unbeliebte Rübe nicht aufwerten. Auch 
während des Hungerwinters 1946/1947 
war die Steckrübe Notnahrungsmittel. 

Doch inzwischen geht es wieder 
ein wenig bergauf für die Steckrübe. 
Da sie auch über die kalte Jahreszeit 
geerntet werden kann und der Anbau 
– auch der ökologische – ganz einfach 
ist, erfreuen sich neue Rezepte mit der 
kugelförmigen Rübe immer größerer 
Beliebtheit. Die Jüngeren haben nicht 
mehr die Assoziation mit der harten 
Nachkriegszeit, und so erlebt die Steck-
rübe ein Comeback. Genau das soll die 
Ernennung zum Gemüse des Jahres 
befördern – die Wiederkehr einer alten 
Gemüsesorte.  Marina Körner

Weitere Informationen, Rezepte: 
www.nutzpfl anzenvielfalt.de 

(Gemüse des Jahres)

Steckrüben ähneln Kartoffeln

Foto: Congerdesign, pixabay.com/--1076545
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Angesichts der weltweiten, 
an vielen Orten immer 
stärker spürbaren Krisen-

phänomene wird das Überleben 
unserer Gesellschaften davon ab-
hängen, rechtzeitig umzusteuern 
und mit passenden Aktivitäten 
eine Transformation zur Nach-
haltigkeit voranzubringen. Die 
dringliche Überlebensfrage lautet 
dabei: Erfolgt die Transformation 
„by design“ oder „by disaster“, 
also durch bewusste Gestaltung 
oder durch Katastrophen? 

Die Geschichte zeigt, dass 
viele frühere Hochkulturen durch 
Ignoranz und Arroganz die ersten 
Anzeichen für Umweltkrisen 
verschlafen haben – bis es zu spät 
war. Aufgrund der weltweiten 
Ausmaße heutiger Krisen (zum 
Beispiel des Klimawandels) wäre 
ein Verschlafen oder Aufschieben 
von Maßnahmen aber lebensge-
fährlich und würde uns teuer zu 
stehen kommen. Umso wichtiger 
sind positive und inspirierende 
Beispiele auf allen Ebenen, denn sie 
zeigen die Machbarkeit des Wandels 
und geben Beispiele für das „Wie“. 
Und so gibt es vor allem auf lokaler 
Ebene weltweit interessante, inspirie-
rende Beispiele guter Praxis für eine 
nachhaltige Entwicklung. Eines der 
wenigen Beispiele guter Gestaltung auf 
staatlicher Ebene bietet – für manche 
sicher überraschend – Kuba. 

Wie zahlreiche andere Länder steht 
Kuba vor komplizierten Herausforde-
rungen vor allem in der Wirtschaft und 
bei der Versorgung der Bevölkerung. 
Hinzu kommt, dass der karibische 
Inselstaat vom Klimawandel besonders 
stark betroffen ist, zum Beispiel durch 
ausbleibenden Regen, durch zerstöre-
rische Wirbelstürme, durch den Anstieg 
des Meeresspiegels und die Versalzung 
des küstennahen Grundwassers. 

Nachhaltigkeit in der 
Verfassung

Die kubanische Regierung hat die 
Bedeutung von Umweltschutz und 
nachhaltiger Entwicklung schon sehr 
früh erkannt, das zeigen Biografi en aus 
den 1960er Jahren. Im Kontext des UN-
Gipfels für Umwelt und Entwicklung 
1992, des „Erdgipfels von Rio“, wurde 
dies sogar in der Verfassung verankert 
– was etwa in Deutschland bis heute 
versäumt wurde. 

In der kubanischen Verfassung heißt 
es: „Der Staat schützt die Umwelt und 
die natürlichen Ressourcen des Lan-
des. Er erkennt ihre enge Verbindung 
zur nachhaltigen wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklung an, die das 
menschliche Leben wertvoller macht 
und das Überleben, Wohlbefi nden sowie 
die Sicherheit der gegenwärtigen und 
zukünftigen Generationen sichert. Die 

Anwendung dieser Politik obliegt den 
zuständigen Organen. Es ist die Pfl icht 
eines jeden Bürgers, zum Schutz der 
Gewässer, der Atmosphäre, dem Er-
halt des Bodens, der Flora, Fauna und 
des gesamten Reichtums der Natur 
beizutragen.“

Das Leitbild der Nachhaltigkeit 
ist seither in viele Bereiche der Politik 
und der Gesellschaft integriert wor-
den. Besonders hervorzuheben sind 
die Nachhaltigkeitsvorgaben für die 
jeweilige Politik der einzelnen Mini-
sterien. Allerdings folgt daraus nicht, 
dass alle Vorgaben eingehalten und alle 
Ziele erreicht werden. Auch in Kuba 
gibt es die Kluft zwischen Soll und Ist. 
Dennoch sind in vielen Bereichen wie 
zum Beispiel Energie, Bildung, Land-
wirtschaft und Tourismus deutliche 
Erfolge festzustellen. 

„Energierevolution“

Genug Energie zu haben, war in 
Kuba nach dem Ende des „Rates für 
gegenseitige Wirtschaftshilfe“ der 
sozialistischen Staaten ein großes Pro-
blem, denn dadurch fi elen in den 1990er 
Jahren auf einen Schlag 85 Prozent des 
Außenhandels weg, das Bruttoinlands-
produkt schrumpfte um ein Drittel. 
Damit begann die „Spezialperiode“, die 
den Menschen viele Einschränkungen 
abverlangte, unter anderem wegen des 
Rückgangs der Ölimporte. Die bedroh-
liche Lage veranlasste die kubanische 
Regierung, sich auf eigene Stärken zu 
besinnen, zumal gleichzeitig die US-
Sanktionen gegen Kuba, mit denen das 
seit 1961 bestehende sozialistische Ge-
sellschaftssystem destabilisiert werden 
sollte, noch einmal verschärft wurden.

Im Bereich der Energieerzeugung 
und -nutzung dachte Kuba um. Es 

wurde mit alternativen Energiequel-
len experimentiert, zum Beispiel 
mit Biomasse aus Zuckerrohrrück-
ständen, Wind- und Sonnenenergie. 
Nach mehreren Hurrikanen und dem 
sich verschlimmernden Klimawandel 
beschloss die kubanische Regierung, 
das Energiesystem umzubauen. 2005 
wurde das Modernisierungsprogramm 
„Revolutión Energetíca“ konzipiert. 
Dazu sagte Staatspräsident Fidel Castro: 
„Wir warten nicht, bis Treibstoffe vom 
Himmel fallen, denn wir haben zum 
Glück etwas sehr viel Wichtigeres ent-
deckt: Energieeinsparung – was so viel 
wert ist, wie große neue Ölvorkommen 
zu entdecken.“ 

Zu dem Maßnahmenbündel, das 
schrittweise in die Tat umgesetzt wur-
de, gehörte auch der fl ächendeckende 
Austausch von „Energiefressern“ in 
den Haushalten. So wurden über neun 
Millionen Glühlampen durch Energie-
sparlampen ersetzt – meist kostenlos 
durch SozialarbeiterInnen. Dasselbe 
geschah mit anderen Haushaltsgeräten 
wie Ventilatoren, Elektrokochern, 
Dampfdrucktöpfen und Kühlschränken. 
Für letztere gab es günstige Kredite. 

Weitere Bausteine auf dem Weg der 
Energiewende waren die Verstärkung 
des Stromnetzes, um die Netzverluste zu 
reduzieren, der Neubau von Kraftwer-
ken in verschiedenen Regionen und die 
Dezentralisierung der Stromerzeugung, 
der Ausbau von regenerativen Energien 
sowie die Anhebung der Stromtarife für 
Haushalte mit hohem Verbrauch. 

Zukunftsfähiges Kuba?

Die Energiewende in Kuba zeigt, 
dass Energiesparen die kostengünstigste 
gesellschaftliche Lösung sein kann: Ein 
Vergleich der Investitionskosten mit 

Nachhaltigkeit á la Cubano
Was woanders als unmöglich gilt, hat in Kuba funktioniert

den eingesparten Stromkosten 
für die drei Bereiche Beleuch-
tung, Belüftung und Kühlung 
ergab für die Maßnahmen im 
Rahmen der „Energierevolution“ 
ein Kosten-Nutzen-Verhältnis 
von etwa 1:10. Der volkswirt-
schaftliche Nutzen war also 
rund zehnmal so hoch wie die 
Kosten. Einkommensschwache 
Haushalte erhielten sehr günstige 
Darlehen für den Kauf energie-
sparender Geräte. Sparanreize 
wurden durch progressive Tarife 
und durch Subventionsabbau 
geschaffen. All das wurde durch 
eine kontinuierliche Bildungs- 
und Werbekampagne fl ankiert 
– mit TV- und Radiosendungen, 
Zeitungsberichten, Stadtteildis-
kussionen, Festivals an Schulen 
und Universitäten.

Kubas Energie- und Nachhal-
tigkeitspolitik hat Maßnahmen 
entwickelt und realisiert, mit 
denen erstaunliche Ergebnisse 
erzielt wurden. Gerade im 

Vergleich mit Nachbarländern sind 
die Erfolge enorm. Auch die weitere 
Entwicklung Kubas orientiert sich 
am Leitbild der Nachhaltigkeit, wie 
aktuelle Strategiedokumente zeigen. 
Das alles ist wohl auch möglich, weil 
Kuba ein „konzernfreies Land“ ist, 
in dem Sonder- und Profitinteres-
sen geringe Durchsetzungschancen 
haben. Auch weil Kuba bislang nur 
ein niedriges Produktionsniveau hat, 
sind Verbrauch und Emissionen noch 
gering. Angesichts der wachsenden 
westlichen Einfl üsse, darunter aus den 
USA, besteht die Herausforderung 
darin, den „American Way of Life“ 
nicht einsickern zu lassen.  

 Edgar Göll

Literaturtipp: Dieter Seifried, 
„Energierevolution in Kuba“

36 Seiten, Ö-quadrat, Freiburg 2013 
www.oe2.de (Referenzprojekte)

Solarpaneele eines Projekts des Berliner Vereins KarEn e.V. in Kuba.

Foto: KarEn e.V. 
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Am 6. September besuchte 
Bildungssenatorin Sandra 
Scheeres die IGA Berlin 2017. 

Im Mittelpunkt stand dabei der IGA-
Campus, das „grüne Klassenzimmer“ 
der Gartenausstellung, in dem jeden 
Tag zwischen 500 und 600 Kindern 
aus Kitagruppen und Schulklassen 
spielerisch lernend Naturerfahrungen 
sammeln. Denn das stark nachgefragte 
Umweltbildungsprogramm ist längst als 
Vorbild für andere Berliner Bezirke im 
Gespräch.

Mit dem IGA-Campus und dem 
Umweltbildungszentrum ist ein innova-

tiver grüner Lernort in der Hauptstadt 
entstanden. Lebensnah und altersge-
recht vermitteln über 2.700 Campus-
Veranstaltungen Erfahrungen und 
Kenntnisse über Natur und Umwelt an 
Kitas, Schulklassen, Jugendgruppen, 
Familien und junge Erwachsene. Das 
breit gefächerte Programm wurde 
gemeinsam von der IGA und der GRÜ-
NEN LIGA Berlin konzipiert und erar-
beitet. Über 50.000 Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer werden es sein, wenn 
die Gartenausstellung am 15. Oktober 
endet. Das ist rekordverdächtig.

Bei einem Rundgang über das 

Am 14. Oktober fi ndet zum zweiten 
Mal der „Spiel- und Aktionstag 

Boden“ im Bodengarten Berlin statt. 
Den ganzen Nachmittag über bereichert 
ein breites Angebot das Gartenfest des 
Fördervereins der Gartenarbeitsschule 
Ilse Demme in Wilmersdorf. Mit von 
der Partie ist die Firma „Wissenschaft 
für Kids mit Tüftelfaktor“ (WfKmT) mit 
ihrem Programm „Faszinosum Boden“. 
Das Team, bekannt von Grüner Woche, 
IGA und FEZ, wird sechs Stationen rund 
um das Thema Boden mit Leben füllen.

„Faszinosum Boden“ und der 
Bodengarten auf dem Gelände der 
Gartenarbeitsschule haben sich dem 
Erleben und Erfahren des Bodens ver-
schrieben, denn ein Bodenbewusstsein 
entwickelt sich nicht nur durch Wissen 
über den Boden. Er muss mit allen 
Sinnen erlebt, erfahren, gefühlt und 
verstanden werden. 

Station 1 beginnt mit der Entstehung 
des Bodens. Wir gehen der Frage nach: 

naturnahe Areal des IGA-Campus mit 
von Weiden überdachten Holzpodesten 
als Klassenzimmer, Kochstationen, 
Hochbeeten und einer langen Holztafel 
stellten die IGA-Geschäftsführer Katha-
rina Lohmann und Christoph Schmidt 
der Senatorin einige Beispiele aus dem 
Programm für Schulklassen und junge 
Erwachsene vor. Ein Highlight war das 
neue Umweltbildungszentrum, das die 
landeseigene Grün Berlin GmbH als 
dauerhaften Bildungsort direkt am Ufer 
des Wuhleteichs errichtet hat. 

„Der hier geschaffene Campus zur 
Umweltbildung mitten in der Haupt-

stadt ist beeindruckend“, 
sagte Senatorin Scheeres. 
„Anschaulicher und span-
nender kann Natur und 
Wissen kaum vermittelt 
werden.“ Für heranwach-
sende Generationen seien 
solche nachhaltigen und 
praxisorientierten Pro-
jekte von unschätzbarem 
Wert, so Scheeres. Das 
„herausragende Vorbild 
für die Berliner Bildungs-
landschaft“ sei möglicher-
weise auf andere Bezirke 
übertragbar.

„Wir sind stolz darauf, 
einen so nachhaltigen Ort 
für Kinder in Marzahn-
Hellersdorf geschaffen 
zu haben“, betonte IGA-
Geschäftsführer Chri-
stoph Schmidt. Die jungen 
Gäste aus der Region 
machten hier oft ihre er-

sten Erfahrungen mit Umweltbildung 
und würden diese nun mit der IGA in 
Berlin verbinden.

Nur noch bis zum 15. Oktober ist 
Zeit, den IGA-Campus zu erleben. 
Dort geht es beispielsweise um den 
Artenerhalt von Bienen, die Bedeutung 
von Saatgut und Sortenvielfalt oder um 
Ressourcenschonung durch Re- und 
Upcycling. Vereinzelt sind noch freie 
Termine im Campus-Programm zu 
bekommen.  PM/U.N./RR

Weitere Informationen: 
www.iga-berlin-2017.de/iga-campus

Senatorin beeindruckt vom IGA-Campus
Grüner Lernort auf der Gartenausstellung könnte berlinweit Schule machen

Wer räumt im Herbst im Wald die Blätter 
weg? Und was passiert mit dem Boden, 
wenn alles mit Beton und Steinen dicht 
gemacht wird?

Station 2 bietet einen Einblick in 
die Lebenswelt Boden. Wir mikros-
kopieren und lernen die vielen kleinen 
Bewohner unter uns kennen. Natürlich 
schauen wir uns auch den „Kraftriesen 
Regenwurm“ genauer an. 

Station 3 lässt uns mit Lehm spielen. 
Wir bauen ein Lehm-Haus wie unsere 
Vorfahren, nur „in Klein“ zum Mitneh-
men. Boden war und ist das wichtigste 
Baumaterial für unsere Häuser.

Station 4 beschäftigt sich mit der 
Entstehung unserer Landschaft und dem 
Boden in und um Berlin. Wir schauen 
uns die Schichtung des Bodens bei 
uns und – anhand der ausgestellten 
Bodenprofi le des Bodengartens – im 
ganzen Berliner Raum an. Wir machen 
eine Exkursion in die Eiszeit und spüren 
beim Findling-Ziehen, wie stark diese 

war. Wir entnehmen Bodenproben 
und sehen uns den Boden vor 10.000 
Jahren an.

Station 5 ist speziell für Forscher 
und Neugierige. Im kleinen Freiluft-
Chemielabor erforschen wir an selbst 
gezogenen Bodenproben die Boden-
chemie. Wir schauen auf Kalzium, 
Kohlenstoff, pH-Wert und einiges mehr. 

Station 6 zeigt die bunte Vielfalt 
unter unseren Füßen. Mit Boden-
proben vor Ort und dem begehbaren 
Bodenhorizont der Projektgemein-
schaft „Faszinosum Boden“ in der 
Wuhlheide werden die verschiedenen 
Pigmente der Proben herausgelöst und 
aufgearbeitet. Wir lernen die Herkunft 
der verschiedenen Farben kennen und 
wenden diese auch an.

So kann jeder auf einer Papierrolle 
mit seinen Pigmenten eine persönliche 
Erinnerung an diesen spannenden Tag 
zeichnen und mitnehmen.

R. und D. Metzger, T. Schult

Boden in allen Dimensionen 
Spiel- und Aktionstag am zweiten Oktobersamstag im Bodengarten Berlin

14. Oktober, 13-18 Uhr: 
„Faszinosum Boden“ beim Garten-

fest des Fördervereins der Gartenar-
beitsschule Ilse Demme, Dillenburger 

Straße 57, Berlin-Wilmersdorf (U3 
Breitenbachplatz)

Weitere Informationen und Kontakt: 
www.gartenarbeitsschule.de

Die Berliner Bildungssenatorin Sandra Scheeres (hinten) verfolgt aufmerksam den Unterricht. 

Foto: Thomas Uhlemann
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Gemeinsam eine außergewöhn-
liche Bergerfahrung sammeln, 
grenzübergreifende Verbunden-

heit erleben und auf die Bedeutung von 
Bergregionen in Europa aufmerksam 
machen – mit diesem Ziel sind Mitte Juli 
schon zum dritten Mal Jugendliche aus 
neun Ländern gleichzeitig auf einen Berg 
ihrer Umgebung gestiegen. Mit dabei 
waren junge Leute aus den Alpenländern 
Deutschland, Österreich, Frankreich, 
Italien, Schweiz und Slowenien sowie aus 
den drei Ländern der Karpaten: Slowakei, 
Rumänien und Polen.

„Youth at the top“ („Jugend auf dem 
Gipfel“) ist eine internationale Initiative, 
die von ALPARC, dem europäischen 
Netzwerk alpiner Schutzgebiete, ausgeht 
und von zahlreichen Organisationen, 
Verbänden und Vereinen in den genannten 
Ländern mitgetragen wird.

Mit einem gemeinsamen Rahmen, der 
den lokalen Partnern viel Flexibilität für 
eigene Initiativen und kreative Ideen ein-
räumt, wird den jungen Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern nicht nur die Schönheit 
der Bergwelt nahegebracht, sondern auch 
das Gefühl, Teil einer großen grenzüber-
greifenden Gemeinschaft zu sein. Etwa 50 
Aktionen fanden insgesamt statt – jeweils 
eine aus Italien, Österreich und Deutsch-
land soll hier kurz vorgestellt werden.

Junior Ranger 
am Strudelkopf

Mit einer Aktion haben sich in Südtirol 
das Landesamt für Naturparke und der 
Alpenverein an der Initiative „Jugend auf 
dem Gipfel“ beteiligt. Da ihr langjähriges 
Projekt „Naturpark Junior Ranger“ die 
jungen Naturfreunde auch nach erfolgter 
Ausbildung begleiten möchte, wurde für 
die Teilnehmer der vergangenen Jahre ein 
spannendes zweitägiges Nachtreffen orga-
nisiert – auf einer urigen Berghütte auf der 
Plätzwiese im Pragsertal mit Wanderung 
zum Aussichtsgipfel am 2.305 Meter hohen 
Strudelkopf. In Begleitung dreier Natur-
parkbetreuer und eines Mitarbeiters des 
Alpenvereins frischten die zwölf- bis13-
jährigen Mädchen und Jungen ihr Wissen 
über die heimische Tier- und Pfl anzenwelt, 
aber auch über sicheres Bergsteigen und 
richtiges Verhalten im Gebirge auf. In 
Gruppen mussten die Kinder ihre eigene 
Feuerstelle bauen. Dabei wurde auch der 
richtige Umgang mit dem Feuer bespro-
chen. Ein Orientierungsspiel und Tipps 
zum sicheren Bergsteigen rundeten das 
Programm ab.

Der Strudelkopf liegt im Naturpark 
Fanes-Sennes-Prags in den italienischen 
Dolomiten. Es handelt sich um einen 1980 
gegründen Regionalpark von rund 250 
Quadratkilometern Fläche – aufgeteilt auf 
die Gemeinden Abtei, Enneberg, Olang, 
Prags, Toblach und Wengen. Geprägt wird 
das Gebiet von ausgedehnten Almen und 
Hochfl ächen, die von zahlreichen Bergen 
eingerahmt werden. Der höchste Gipfel des 
Parks ist die Hohe Gaisl mit 3146 Metern.

Bei allen Aktionen steht neben der 
sportlichen Herausforderung auch die 
menschliche, künstlerische und kulturelle 
Dimension der Begegnung im Vorder-
grund, außerdem geht es natürlich um 
das Miteinandersein und das gemeinsame 
Spaßhaben.

Youth-at-the-top-Event 
im Gesäuse

„Auf wilden Pfaden durch den Natio-
nalpark Gesäuse“ ging es mit 17 Jugend-
lichen zwischen zehn und 14 sowie drei 
Betreuer/innen für zwei Tage in die Berge 

Jugend auf dem Gipfel
Lernen und Spaßhaben in den Alpen

in Österreich. Programmschwerpunkte 
waren die Alpingeschichte des Gesäuses, 
die Wildererlegende vom Schwarzen Peter 
und das Klettern.

Am ersten Tag balancierten die 
Teilnehmer/innen auf der Wanderung 
zur Haindlkarhütte über selbst gebaute 
Seilbrücken. Am zweiten Tag arbeiteten 
sie in Gruppen an der Umsetzung einer 
künstlerischen Aktion – ein Alpinthea-
terstück über den Schwarzen Peter. Beim 
Thema Felsklettern ging es um Fragen 
der Sicherheit und darum, wie Ängste 
überwunden werden können.

Der Nationalpark Gesäuse ist mit rund 
110 Quadratkilometern der drittgrößte und 
mit 15 Jahren zugleich jüngste National-
park Österreichs. Er liegt im Bereich der 
Ennstaler Alpen in der Obersteiermark 
und umfasst im Wesentlichen die zwei 
Gebirgsstöcke Buchsteinmassiv und 
Hochtorgruppe. Die Seehöhe reicht von 
490 Meter bis 2370 Meter (Höhendifferenz 
1880 Meter). Höchste Erhebung ist mit 
2370 Metern das Hochtor. Charakteristisch 
sind die steilen Gesäuseberge mit ihren 
markanten Felsen sowie die schluchtartige 
Talstrecke der Enns. 

Im Naturpark Nagelfl uhkette

Am 11. Juli machten sich 15 Na-
turparkschüler/innen einer 4. Klasse der 
Immenstädter Königsegg-Grundschule 
mit drei Betreuern auf den Weg, um den 
Naturpark Nagelfl uhkette und weitere 
Großschutzgebiete im deutschen Alpen-
raum kennenzulernen. Übernachten durf-
ten sie im Kemptner Naturfreundehaus. 
Auf der Tagestour wurden hauptsächlich 
die verschiedenen Lebensräume des Na-
turparks erforscht, wobei die Kinder viel 
Wissenswertes über die Alpwirtschaft er-
fuhren. Auf der Sennalpe Mittelberg konnte 
beim „Käsen“ zugeschaut und danach 
das sogenannte „Allgäuer Gold“ probiert 
werden. Eine „Geografi estunde“ brachte 
den Kindern anhand von Kartenmaterial 
die Ausdehnung des Naturparks Nagel-
fl uhkette sowie weiterer Schutzgebiete in 
den Alpen nahe – alle Regionen haben ihre 
spezifi schen Besonderheiten. 

Der Naturpark Nagelfl uhkette liegt an 
der Schnittstelle von Allgäu und Bregen-
zerwald. Er markiert den Beginn der Alpen, 
und auch der Bodensee ist nicht weit ent-
fernt. Diese wunderbare Kulturlandschaft 
wird durch eine besondere Gesteinsabfolge 
geprägt. Das Nagelfl uhgestein ist Teil der 
Molasse, einer von drei, räumlich vonei-
nander getrennten, geologischen Einheiten, 
aus denen die Berge des Gebiets aufgebaut 
sind. Südlich der Molasse schließen sich 
die Flyschzone und die Kalkberge des 
Helvetikums an.

Ulrich Nowikow, Eva Trenkwalder,
Johanna Eisank, Sonja Hölzler

Weitere Informationen: 
www.youth-at-the-top.org 

(Veranstaltungen)

Deutschland: Überschäumende Lebensfreude

Foto: Naturpark Nagelfl uhkette

Österreich: Alpintheater – wer ist hier der Schwarze Peter?

Foto: Christian Leimberger/Nationalpark Gesäuse

Südtirol: Kann mal jemand die Karte lesen?

Foto: Amt für Naturparke Südtirol
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Alle wissen, dass es schlecht 
ist, und tun es trotzdem. Die 
Absatzzahlen für SUVs stei-

gen, die Fleischproduktion erreicht 
Rekorde und es wird gefl ogen wie 
nie. Gleichzeitig sagen drei von vier 
Deutschen, dass unsere Wirtschafts- 
und Lebensweise radikal erneuert 
werden muss. Noch nie ging die Schere 
zwischen Umweltbewusstsein und 
realen Taten in Deutschland so weit 
auseinander wie heute. 

Fast täglich erreichen neue Mel-
dungen von Plastikmüll auf einsamen 
Inseln, Rekord-Dürren oder Starkre-
gen die Newsräume der Medien – doch 
trotzdem tut sich wenig. So krank 
auch das System ist, und obwohl diese 
Sicht mittlerweile fast Mainstream 
ist, bewegt sich der große Tanker 
der fossilen, kapitalistischen Wirt-
schaftsweise kaum in Richtung einer 
„großen Transformation“. Widerstand 
zwecklos?

An dem Phänomen haben 
sich 17 junge Wissenschaftler aus 
Göttingen ein Jahr lang abgearbei-
tet. Entstanden ist ihr Band „Auf 
Kosten anderer? Wie eine imperiale 
Lebensweise ein gutes Leben für alle 
verhindert“.

Schuld an der paradoxen Si-
tuation seien eine herrschaftliche 
Lebensweise und deren stabilisie-
rende Momente, meint der Mentor 
und Initiator des Projekts, Markus 
Wissen. Der Professor für Transfor-
mationsforschung an der Hochschule 
für Wirtschaft und Recht in Berlin-
Schöneberg hat zusammen mit dem 
Wiener Professor Ulrich Brand den 
Begriff der „imperialen Lebens-
weise“ entwickelt, an dem sich die 
Autoren des Buches entlanghangeln.

Die Analyse geht von einem 
urlinken Verständnis von Herrschaft 
aus: Der Status quo ist so lange stabil, 
wie eine Mehrheit der Deutschen oder 
der Bewohner des globalen Nordens 
von der Lebensweise profi tiert – für 
Markus Wissen die „Normalisierung 
der Herrschaftsverhältnisse“.

Übersetzt heißt das: Obwohl wir 
von dem Schicksal der Näherinnen 
in Bangladesch wissen, kaufen wir 
trotzdem die schnittige Sommerbluse 
von Primark. Das ist paradox, weil wir 
als Konsumenten ja eigentlich nicht 
wollen, dass jemand 14 Stunden am Tag 
arbeitet, und schon gar nicht zwölfjäh-
rige Mädchen. Trotzdem kaufen wir es. 
„Der Einzelne kann sich diesem System 
nicht entziehen“, glaubt Markus Wissen, 
„wir werden als Konsumenten in diese 
Gesellschaft hineinsozialisiert“.

Der Konkurrenzgedanke 
breitet sich weltweit aus 

Und weil wir als Konsumenten und 
nicht als Menschen handeln und den-
ken, hat das laut den Wissenschaftlern 
zwei schwerwiegende Folgen. Zum 
einen wächst der Konkurrenzgedanke 
der Menschen untereinander. Und 
weil die Idee der imperialen Lebens-
weise – Eigenheim, Auto, Klamotten, 
Kreuzfahrt – sich verbreitet wie ein 
Flächenbrand, wollen zum anderen 
auch die Menschen im Süden der Erde 
ihren Anteil abhaben.

Das befeuert den Teufelskreis 
von Ausbeutung und gleichzeitigem 
Streben nach materiellem Wohlstand 
und Teilhabe und kann Menschen im 
Süden in die Flucht treiben. „Dadurch 
wird im globalen Norden das Konkur-
renzdenken nur noch angefeuert und 
Rechtspopulisten erhalten Auftrieb“, 
schlussfolgert Markus Wissen. Kon-
kret kann das heißen: Wenn Arbeiter 
aus Coltan-Minen im Kongo nach 
Deutschland fl üchten, um hier ein 
besseres Leben zu führen, zünden ihnen 
deutsche Neonazis das Heim an. Wissen 
nennt das „ökoimperiale Spannungen“.

Auch die grüne Wende kann diese 
Dynamik nicht stoppen, solange sie 
in der „Logik des Systems“ bleibt, 
schlussfolgern die Autoren des Bandes. 
Sie beobachten „eine deutliche Zu-
nahme konsumbasierter ‚Lösungen‘“. 
„Bei vielen dieser Lösungsstrategien 
handelt es sich um Ansätze mit ein-
seitigem Fokus auf den individuellen 
Konsum und mit geringer Reichweite“, 
schreiben die Autoren. „Menschen 
können sich weiterhin persönlich 
entscheiden, Kaffee mit oder ohne 
Ausbeutung einzukaufen – Ausbeutung 
bleibt dabei die Norm.“

Als Negativbeispiele nennen die 
Autoren Ansätze wie Klimakompensa-
tion – das Freikaufen vom Klimaschutz 
mit kostengünstigen Projekten im 
Süden – oder auch den fairen Handel. 
Dies seien „Scheinlösungen“ und „oft 
Greenwashing“, also ein Weiter-so im 
grünen Mäntelchen. „Es handelt sich 
meist um eine Symptombekämpfung“, 
so das vernichtende Fazit.

Schade ist, dass hier nicht diffe-
renziert wird. Alles wird in einen Topf 
geworfen – auch wenn es sich um 
sinnvolle Entwicklungsprojekte oder 
ein strenges Label für fairen Handel 
handelt. Es geht den Autoren – wie 
oft bei linker Herrschaftskritik – ums 
große Ganze, also nicht um das Stück 
Kuchen, sondern um die Bäckerei.

Wie erklärt man das 
„gute Leben“?

Immerhin hat diese neue linke Kritik 
die Vorstellung überwunden, dass eine 
Änderung der Lebensweise erst nach 
der „Revolution“ – oder wie es heute 
heißt „Transformation“ – möglich ist. 
Zwar hilft der Kauf eines „Fairphones“ 
nicht, heißt es nun, aber dafür kann sich 
„mensch“ in „Gruppen solidarischer 
Landwirtschaft“ organisieren oder so-
ziale Bewegungen unterstützen. 

Widerstand zwecklos?
Leben auf Kosten anderer: Wie die „imperiale Lebensweise“ ein gutes Leben für alle verhindert

Lebensmittelmotten
Kleidermotten

Pflanzenschädlinge
Milben

natürlich bekämpfen mit
BIp-Produkten

Biologische Beratung 
bei Insektenproblemen
Storkower Str. 55
10409 Berlin
Tel: 030-42 800 840, Fax-841

www.biologische-beratung.de

An zei gen

Anstelle von Konsumlösungen 
geht es um eine „solidarische Wirt-
schaftsweise“, die unter anderem aus 
kurzen Transportwegen, erneuer-
baren Energien, Mehrfachnutzung 
und Recycling besteht.

Doch, so könnte man einwen-
den, das alles gibt es ja schon und 
viel verändert hat sich dadurch 
bisher nicht. Diese Ansätze sind 
weder neu noch breitenwirksam. 
Seit fast 50 Jahren, teilweise noch 
länger, werden solche alternativen 
Lebensweisen diskutiert und prak-
tiziert, doch bis heute stecken sie in 
der Nische. Und so schön sie auch 
erscheinen, wäre es doch sinnvoll 
– bedenkt man das große Ganze – 
endlich mal zu überlegen, wie solche 
Lebensweisen für alle zugänglich 
werden könnten.

Natürlich wäre es toll, wenn die-
se Alternativen so attraktiv werden, 
dass die Leute nicht mehr nach acht 
Stunden Lohnarbeit vor dem Apple-

Shop Schlange stehen, sondern es viel 
besser fi nden, sich im Nachbarschafts-
garten zur Salat-Ernte zu treffen. Ja, 
wir wissen es besser, aber niemand tut 
es – das alte Klagelied der Ökos und 
Linken. Also wie vermittelt man ein 
gutes Leben für alle? Die Frage bleibt 
auch nach der Lektüre dieses Buches 
offen. Susanne Götze

I.L.A.-Kollektiv (Hrsg.):
Auf Kosten anderer? Wie die 
imperiale Lebensweise ein gutes 
Leben für alle verhindert
Oekom Verlag München 2017
128 Seiten, 19,95 Euro
ISBN 978-3-96006-025-3
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Die konventionelle Lebensmittel-
wirtschaft bringt fast tagtäglich 
neue Skandale hervor. Berichte 

über Schwermetalle im Reis, genetisch 
veränderte Erdbeeren oder Antibiotika 
im Fleisch sorgen in den Wohnzimmern 
für immer mehr besorgte Verbraucher. 
Auch die Folgen für die Umwelt sind 
verheerend: Bodendegradierung, Trink-
wassergefährdung, Treibhausgase. 
Dass dieses System nicht mehr lange 
so funktionieren kann, davon ist Autor 
Wilfried Bommert überzeugt. In seinem 
Buch „Brot und Backstein“ zeigt er 
Auswege. Der Band mit dem Untertitel 
„Wer ernährt die Städte der Zukunft?“ 
führt die Leser zu vielen verschiedenen 
Projekten rund um die Welt, die schon 
fast ohne die konventionelle Ernäh-
rungsindustrie auskommen – vor allem 
innerhalb der Städte. 

Stadt ohne Land

Von ihren Vorräten kann eine Groß-
stadt heute nur drei Tage lang überleben. 
Das ist das ernüchternde Ergebnis der 
Recherche des Autors, was passieren 
könnte, wenn das konventionelle 
Ernährungssystem kollabiert. In den 
ersten Kapiteln illustriert Bommert 
mit Fakten und Zahlen, wieso es zum 
Zusammensturz des Ernährungssystems 
kommen wird. In einem leicht melodra-
matischen Ton, aber immer belegt mit 
wissenschaftlichen Untersuchungen, 

erklärt er, was im heutigen System falsch 
läuft und wo sich etwas ändern muss, 
besonders in den Städten. 

Da die meisten Städte heute so 
schnell wachsen, dass dort jeglicher 
fruchtbarer Boden zubetoniert wird, 
wird es hier in Zukunft zu den meisten 
Problemen kommen, so der Autor. 
Während die Menschen als arme Bau-
ern auf dem Land wenigstens noch 
ein Stück Acker und einen Garten zur 
Selbstversorgung hatten, so fehlt dies 
in der Stadt fast gänzlich. Und das wird 
Folgen haben.

Bommert bietet jede Menge Stati-
stiken und wissenschaftliche Belege auf, 
um seine Darlegungen zu untermauern. 
Der leicht gesteigerte Ton besonders am 
Anfang des Buches mag erst Misstrauen 
erwecken, letztlich ist seine Haltung im 
Angesicht der schwindelerregenden 
Entwicklungen in der Agrarindustrie 
aber nachvollziehbar. Und bei den 
Warnungen bleibt es auch nicht: Der 
Autor gibt auf seine Leitfrage „Wer 
ernährt die Städte der Zukunft?“ viele 
mögliche Antworten. 

Ein Kapitel beleuchtet ausführlich 
die Geschichte der Städte und ihrer 
Versorgung und macht auf die Entwick-
lungen aufmerksam, die die Großstädte 
zu dem machten, was sie heute sind. 
Schon vor 120 Jahren wollten Archi-
tekten wie Ebenezer Howard gegen 
das unkontrollierte Städtewachstum 
vorgehen. Sie entwickelten das Konzept 

Vorwärts in die Selbstversorgung
Auf der Suche nach alternativen Ernährungswegen für Städte 

der Gartenstadt, das sich aber nie richtig 
durchsetzen ließ. Ein ganzes Kapitel hat 
Bommert auch den „vertikalen Bau-
ernhöfen“ und Pfl anztürmen gewidmet 
und bespricht das Thema kompakt und 
überzeugend.

Eigenversorgung ist möglich

Der größte Teil des Buches ist den 
vielen unterschiedlichen Projekten, 
Organisationen und Ideen der Menschen 
gewidmet, die uns aus der Misere füh-
ren können. Das Spektrum reicht von 

Gemeindegärten über Fabriken, die 
in Bauernhöfe umgewandelt werden, 
bis zu Dachgärten und solidarischer 
Landwirtschaft. Sechs Kontinente hat 
Bommert zusammen mit seinen Mitau-
torinnen Sabine Jacobs und Marianne 
Landzettel abgegrast, nur Australien 
fehlt. Dafür haben sich die drei intensiv 
mit allen Projekten beschäftigt und die 
Initiatoren befragt. 

Menschen rund um die Welt 
setzten ihre Ideen in die Tat um und 
haben damit oft auch Erfolg: Die 
Selbstversorgung mit Lebensmitteln 
wird greifbar. Die unterschiedlichen 
Projekte sind inspirierend für jeden, 
der aus dem konventionellen System 
aussteigen will. Wenn die Ärmsten der 
Armen im Slum von Kibera in Kenias 
Hauptstadt Nairobi Lebensmittel und 
Hoffnung aus ihren tragbaren Gärten 
ernten, dann ist das ein Mut gebender 
Beweis, dass solche Formen der Selbst-
versorgung eine Zukunft haben – und 
noch viel stärker ausgeweitet werden 
können.  Marina Körner

Wilfried Bommert, Sabine Jacobs, 
Marianne Landzettel:
Brot und Backstein
Wer ernährt die Städte der 
Zukunft? 
Verlag Carl Ueberreuter, 
Wien 2014
256 Seiten, 19,50 Euro
ISBN 978-3-8000-7596-6

Der „Black Planet Award“ der Stiftung 
Ethecon ist ein weltweit bekannter 

Schmähpreis. Dieses Jahr werden mit 
ihm die Spitzen des deutschen Rüstungs-
konzerns Rheinmetall an den Pranger 
gestellt: die Vorstände Armin Papperger 
und Ulrich Grillo und die Großaktionäre 
Larry Fink und Paul Manduca. Zugleich 
wird bei der öffentlichen Verleihung am 
18. November im Berliner Pfefferwerk 
die deutsche Friedens- und Umweltaktivi-
stin Hanna Poddig mit dem diesjährigen 
„Blue Planet Award“ geehrt. Die beiden 
Preise werden zum elften Mal verliehen.

Gegründet wurde die Kriegsschmie-
de Rheinmetall 1889, um das Deutsche 
Reich mit Munition zu versorgen. Schon 
damals war klar, dass der Konzern für 
seine Profi te buchstäblich über Leichen 
gehen würde. Deswegen ist es auch 
nicht verwunderlich, dass die beiden 
Weltkriege die erfolgreichsten Zeiten 
in der Geschichte des Konzerns waren. 

Um die Produktionskosten niedrig 
zu halten, ließ der Konzern – da-
mals Rheinmetall-Borsig – während 
der beiden Weltkriege zahlreiche 
Zwangsarbeiter unter unmenschlichen 

Bedingungen für sich schuften. Ins-
gesamt wurden mindestens 300.000 
Zwangsarbeiter aus allen von den 
Hitler-Faschisten besetzten Gebieten 
verschleppt und hier zur Sklavenarbeit 
genötigt. Die Arbeitszeit betrug zwölf 
und mehr Stunden am Tag. An ihren frei-
en Tagen mussten die Zwangsarbeiter 
stundenlang vor den Baracken stehen 
und Zählappelle durchhalten. 

Mit Gründung der Bundeswehr 
1956 stieg Rheinmetall trotz des 
verhängten Produktionsverbots un-

verzüglich ins Rüstungsgeschäft ein 
und zog seine Profi te zunächst aus der 
Ausstattung der neuen deutschen Ar-
mee, unter anderem mit dem bekannten 
Leopard-Panzer. Heute sind geheime 
Waffendeals zwischen Rheinmetall, 
der Bundesregierung und autoritären 
Regimes wie Saudi-Arabien in den 
Schlagzeilen. Um die Exportschwie-
rigkeiten zu umgehen, errichtet der 
Konzern zunehmend Produktionsstätten 
im Ausland und kooperiert dabei mit 
Partnern vor Ort. 

Radikal mutig

Hanna Poddig, Jahrgang 1985, 
bezeichnet sich selbst als Vollzeitakti-
vistin. Nach dem Abitur engagierte sie 
sich fünf Jahre bei der Umweltorgani-
sation Robin Wood, davon ein Jahr im 
Vorstand. Als Kletteraktivistin nahm sie 
an Castor-Blockaden im Wendland teil 
und protestierte gegen das G8-Treffen in 
Heiligendamm. Als sie sich im Februar 
2008 an Bahngleise kettete, um einen 
Bundeswehrtransport in Nordfriesland 
zu verhindern, wurde sie zu 90 Tages-

sätzen Strafe verurteilt. Konsequent in 
ihrer Haltung, trat sie im März 2012 ihre 
Haft in der JVA Frankfurt an. 

Hanna Poddig ist seit 2007 Autorin 
der Zeitschrift Graswurzelrevolution 
und Teil der Redaktion des Grünen 
Blattes. 2009 erschien ihr Buch „Radikal 
mutig“ im Rotbuch-Verlag.

Im Bewusstsein, dass jeder Verän-
derung die Einsicht vorausgeht, setzt 
Hanna Poddig auf eine Revolution im 
Kleinen. Ihr Protest genauso wie ihre 
mitreißenden Ideen dienen stets dazu, 
ihre Umwelt zum Nachdenken anzu-
regen. Am Ende steht keine trockene 
Handlungsanleitung, sondern das au-
thentische Zeugnis einer jungen Frau, 
die die Welt mit ungewöhnlichen Mitteln 
aufklärt und verändert. Dafür erhält sie 
den Blue Planet Award 2017. AS/jp

Ethecon-Veranstaltung mit 
Preisverleihung und Film: 

18. 11., 14-18 Uhr (Einlass 13 Uhr), 
Pfefferwerk, Haus 13/Großer Saal, 

Schönhauser Allee 176, 
10119 Berlin-Mitte. 

Bitte anmelden: info@ethecon.org

Todsichere Geschäfte
Die Stiftung Ethecon vergibt in Berlin ihre diesjährigen Schmäh- und Ehrenpreise
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Mit echtem Ökostrom 
aus Deutschland die 
Energiewelt verändern.
Das machen LichtBlicker. Machen Sie mit.

www.lichtblick.de

Besuchen Sie unseren Stand  

und wechseln Sie vor Ort!
Uli, LichtBlicker seit 2002

MITTE Mauerpark Sonntag 09:00 - 16:00 Uhr

TIERGARTEN Thusneldaallee Sonntag 10:00 - 16:00 Uhr

PRENZLAUER BERG Kollwitzplatz
Donnerstag 12:00 - 18:00 Uhr

Samstag 09:00 - 16:00 Uhr

KREUZBERG Lausitzer Platz Freitag 12:00 - 18:00 Uhr

NEUKÖLLN
Maybachufer

Dienstag 11:00 - 18:00 Uhr

Freitag 11:00 - 18:00 Uhr

Samstag 11:00 - 17:00 Uhr

Schillermarkt Samstag 10:00 - 16:00 Uhr

LICHTENBERG Tuchollaplatz Freitag 12:00 - 19:00 Uhr

SCHÖNEBERG Winterfeldplatz Samstag 08:00 - 16:00 Uhr

Weitere LichtBlick-Standorte unter 030 - 32 59 83 95.

Unseren Wechselservice finden Sie auf diesen Öko-/Wochenmärkten:

An zei gen

Rosa Kartoffelsalat

Durch die Kombination mit Roter 
Beete bekommt dieser Kartoffelsalat 
nicht nur sein besonderes Aroma, 
sondern auch seine phänomenale rosa 
Farbe. Der Geschmack und die Farbe 
entfalten sich besonders gut, wenn 
man den Salat einige Stunden ziehen 
lässt oder am Vorabend zubereitet. 

Ein gesunder Nebeneffekt ist, 
dass beim Abkühlen der Kartoffeln 
sogenannte resistente Stärke ent-
steht. Resistente Stärke wird nicht 
im Dünndarm gespalten, sondern 
fördert als Präbiotikum die „gute“ 
Bakterienfl ora im Dickdarm. Das macht 
die paar Löffel Mayonnaise doch glatt 
vergessen. Dazu schmecken pfl anzliche 
und tierische Würstchen, Bratlinge und 
Ähnliches. 

Zutaten (4 Personen)

750 g festkochende Kartoffeln
350 g Rote Beete (2 kl. Knollen)
4 Eier
2 Frühlingszwiebeln
1 Bund Schnittlauch
3 Gewürzgurken
2 Esslöffel (EL) Einlegewasser 

der Gewürzgurken
3 EL Delikatess-Mayonnaise
3 EL Naturjoghurt

1 Teelöffel (TL) mittelscharfer 
Senf

Salz, Pfeffer

1. Rote-Beete-Knollen in 40-60 Minu-
ten und Kartoffeln in 20-30 Minuten 
weich kochen. Mit kaltem Wasser 
abschrecken und Schale abpellen. 
Eier in 10 Minuten hart kochen, ab-
schrecken und abpellen.

2. In einer großen Schüssel 3 EL 
Mayonnaise, 3 EL Naturjoghurt, 
2 EL Gewürzgurken-Einlegewasser 
und 1 TL mittelscharfen Senf glatt 
rühren. Mit Salz und Pfeffer ab-
schmecken. 

3. Gewürzgurken und Eier fein 
würfeln, Frühlingszwiebeln und 
Schnittlauch in feine Ringe schnei-
den. Alles mit dem Dressing in der 
Schüssel mischen. 

5. Kartoffeln und Rote Beete grob 
würfeln und unter die anderen Zu-
taten heben. Nachsalzen. 

6. Vor dem Servieren noch einmal 
umrühren und gegebenenfalls nach-
würzen.

Kartoffel-Kichererbsen-Salat

„Chot Poti“ ist ein bengalischer Im-
biss, der würzig, fruchtig und säuerlich 
zugleich schmeckt. Da es abgekühlt 
ebenso lecker ist wie lauwarm, lässt 
sich Chot Poti als vegane Alternative 
zum klassischen Kartoffelsalat zuberei-
ten. Wer einmal ein original Chot Poti 
genießen will, kann dies im „Taste“ in 
Alt-Moabit 54 tun. 

Das für dieses Gericht benötigte 

Tamarinden-Püree gibt es zum 
Beispiel in Asia-Märkten im 
Glas zu kaufen. Tamarinde 
wird in der afrikanischen, 
lateinamerikanischen und asi-
atischen Küche für süße und 
deftige Gerichte verwendet. 
Der Tamarindenbaum trägt 
Früchte, die wie große braune 
Bohnenschoten aussehen. 
Wer kein Tamarinden-Püree 
fi ndet, kann stattdessen Zi-
tronensaft verwenden. Ab-
geriebene Zitronenschale 
unterstützt zusätzlich den 
fruchtigen Geschmack.

Zutaten (4-6 Personen):

750 g festkochende Kartoffeln
250 g getrocknete Kichererbsen 

(oder eine große Dose Kicher-
erbsen mit 480 g Abtropfge-
wicht) 

1 Zwiebel
3 Frühlingszwiebeln
250 g Tomaten
1 halbe Schlangen-

gurke
½ Bund frisches Ko-

riandergrün
3 Esslöffel (EL) Oli-

venöl 
1 gehäufter EL Tama-

rinden-Püree (oder 
2 EL Zitronensaft + 
Abrieb von ½ Bio-
Zitrone)

1 Teelöffel (TL) Zu-
cker

2 gehäufte TL 
Garam-masala-
Gewürzpulver

½ TL getrocknete, 
zerstoßene Chilischoten

   Salz

1. Getrocknete Kichererbsen in einem 
Topf mit kaltem Wasser bedecken 
und 12 bis 24 Stunden quellen las-
sen. Das Einweichwasser abgießen, 
Kichererbsen abspülen, danach in 
frischem Wasser aufsetzen und bei 
mittlerer Temperatur ca. 1 bis 1½ 
Stunden weich kochen. Abgießen 
und beiseitestellen. (Alternativ eine 

große Dose vorgekochte Kichererb-
sen öffnen und abtropfen lassen.) 

2. Kartoffeln mit Schale in 20-30 Mi-
nuten weich kochen.

3. Während die Kartoffeln kochen: 
Tomaten und Gurken würfeln, 
Frühlingszwiebel in Ringe schnei-
den, Koriandergrün grob hacken. 
Alles in eine große Schüssel geben. 
In einer kleinen Schüssel oder in 
einer Tasse 1 gehäuften EL Tama-
rindenpaste mit 4 EL Wasser und 
1 TL Zucker und einer Prise Salz 
glatt rühren. 

6. Pellkartoffeln mit kaltem Wasser 
abschrecken und abpellen. Grob in 
Würfel von 1-2 cm Kantenlänge 
schneiden. 

7. Eine Zwiebel in Ringe schneiden. 
3 EL Olivenöl in eine tiefe Pfanne 
geben. Die Zwiebelringe bei mitt-
lerer Temperatur 5 Minuten glasig 
dünsten. Garam-masala-Pulver 
und Chilis mit in die Pfanne geben 
und kurz anrösten. Mit der vorher 

angerührten Tamarindensauce 
ablöschen. Kartoffelwürfel und 
Kichererbsen hinzugeben. Mit 
einer kräftigen Prise Salz salzen. 
Alles gut mischen und bei niedriger 
Temperatur wenige Minuten ziehen 
lassen.

8. Die Kartoffel-Kichererbsen-
Mischung zu den Gemüsen und 
Kräutern in die Schüssel geben. Gut 
unterheben. Lauwarm servieren. 

Guten Appetit! Sarah Buron

Herbstzeit ist Kartoffelzeit!
Zwei Kartoffelsalatvariationen

Rosa Kartoffelsalat

Kartoffel-Kichererbsen-Salat

Foto: Sarah Buron
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Q u a l i t ä t .  F r i s c h e .  V i e l f a l t .

Aus der Region

Frisches Bio-Gemüse, 

saisonal und aus der Region 

in ihrem denn's Biomarkt,

über 30x in Berlin.

www.denns-biomarkt.de | 

Eierkochwasser nicht wegschütten, 
es enthält viele Nährstoffe, die 

Pfl anzen brauchen, und gehört deshalb 
in die Blumengießkanne. Auch Gemüse-
Kochwasser lässt sich gut als Gießwas-
ser für Zimmerpfl anzen verwenden. Sie 
blühen dann besonders prächtig. 

Ebenso leisten Kaffeesatz, aufge-
gossene Teeblätter oder abgestandene 
Mineralwasserreste als Pfl anzendünger 
noch gute Dienste. 

Schwarzer Tee ist auch für Farne 
ein belebendes Getränk. Zusätzlich 
zu einem Tee-Guss kann man einen 
feuchten, benutzten Teebeutel zu dem 
Farn einpfl anzen. 

Die untere Öffnung von Blumentöp-
fen und Kästen sollte man statt mit 
Scherben mit Knochenresten belegen. 
Diese liefern den Pfl anzen Kalk, den 
die Blumen benötigen, um sich kräftig 
zu entwickeln.

Mehr Spartipps: 
www.derknauserer.at

Knauserer-Spartipp: 
Natürlich düngen

Die Formicaner haben, wie je-
des Jahr, Wort gehalten. Nein, 
nein – es handelt sich nicht 

um die Bewohner eines fernen Landes 
geschweige denn um eine außerirdische 
Spezies. Vielmehr nahm sich der Autor 
dieser Zeilen die Freiheit, die Mitglieder 
der künstlerisch-ökologischen Arbeits-
gruppe FORMICA n.e.V. so zu nennen. 
Seit 28 Jahren gibt die Gruppe, wenn 
es auf den Herbst zugeht, ihren jeweils 
neuen Kalender mit wunderschön stim-
migen Aquarellblättern in Tusche und 
Kreide heraus.

Das gemeinsame Haus

Über dem Kalender 2018 steht wie-
der das Motto „Lebenswelten – bedroht 
und geliebt“. Vor allem um die Bedro-
hungen macht sich im Eingangstext 
der Vereinsvorsitzende Jochen Czepa 
Gedanken und lässt große Geistes-
schaffende in Zitaten sprechen, darunter 
Papst Franziskus. In seiner Enzyklika 
„Laudato si‘ – Über die Sorge für das 
gemeinsame Haus“ kritisiert dieser 
auch ein Wirtschaftswachstum, dessen 
oberste Werte Gewinnmaximierung und 
Ausbeutung der Erde seien. 

Um die Schäden – beispielsweise an 
der Umwelt – zu verringern, sind auch 
kleine Beiträge wichtig, meint Czepa. 
Die Künstlergruppe bringe mit ihren 
Arbeiten ihre Sicht auf Natur, Lebensstil 
und Konsumverhalten zum Ausdruck – 
und hinterfrage sie gleichzeitig.

Das Wuhletal ist für die Gruppe 
FORMICA seit vielen Jahren eine 
Quelle von Naturerlebnissen und Na-
turbeobachtungen. Hier entstand nicht 
nur ein Großteil der Kalenderblätter, 
auch andere Aktionen nahmen in diesem 
Areal ihren Anfang. 

Weniger kultivierte Natur

Mit Beginn der Planungen für die 
Internationale Gartenausstellung (IGA) 
Berlin 2017 entstand zum Beispiel die 
Idee, neben zeitgemäßer Gartenkunst 
und menschengemachter Landschafts-
gestaltung auch die weniger kultivierte 
Natur des Wuhletals und anderer grüner 
Stadträume Berlins in einer Ausstellung 
zu zeigen. Die Formicaner trugen mit 
über 40 Aquarellen zu dieser Ausstel-
lung bei. Jörg Parsiegla

Der Kalender kann wieder für 
zehn Euro bestellt werden bei 

Jochen Czepa, FORMICA n.e.V. 
Ludwigsluster Straße 1

12619 Berlin-Kaulsdorf oder 
marita.czepa@berlin.de

Neuer Kalender
„Lebenswelten – bedroht und geliebt“
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Tim Jackson, Professor für 
Nachhaltige Entwicklung an 
der Universität von Surrey in 

Großbritannien und bis 2011 Berater 
der dortigen Regierung, hält wei-
teres wirtschaftliches Wachstum für 
ökologisch schädlich. Im Frühjahr 
ist sein Bestseller „Wohlstand ohne 
Wachstum – das Update“ erschie-
nen. Es handelt sich um die überar-
beitete, in großen Teilen komplette 
Neufassung seines Erfolgsbuches 
„Wohlstand ohne Wachstum“ aus 
dem Jahr 2009. Diese erste Fassung, 
ursprünglich als Bericht an die bri-
tische Regierung konzipiert, hatte 
ein mittleres Erdbeben ausgelöst. 
Auftraggeber Downing Street war 
allein schon wegen des Titels „total 
ausgerastet“, wie Jackson schreibt. 

„Wir wissen es nicht ...“

Obwohl es auch schon vor Jack-
son und seinem Team Wirtschafts-
wissenschaftler gab, die die heilige 
Kuh eines uneingeschränkten 
Wachstums zur Disposition stellten, so 
war seine Art und Herangehensweise 
an das Thema 2009 völlig neu und 
irgendwie bedrohlich für die gängige 
Lehrmeinung.

Heute, fast zehn Jahre nach der 
globalen Wirtschaftskrise und mit 
dem gewachsenen Verständnis für das, 
was damals eigentlich passiert ist, hat 
der Gedanke des Verzichts auf Wirt-
schaftswachstum schon eher Chancen 
beachtet zu werden. Dennoch ist die 
Menschheit der Überwindung des 
Wachstumsmodells nicht nähergekom-
men. Oder, wie es im Vorwort heißt: 
„Wie wir wirtschaftliche und damit 
auch politische Stabilität erhalten und 
gleichzeitig in unseren ökologischen 
Grenzen bleiben können, wissen wir 

auch heute nicht wirklich.“ Gefragt 
sei deshalb eine breite gesellschaft-
liche Diskussion über Auswege aus der 
Wachstumsfalle. 

Glück und 
Wachstumsdilemma

Jackson wirft mit seinem Update 
368 Seiten in die Debatte, gleich vier 
der elf Buchkapitel behandeln die 
Begriffe Wohlstand und Wachstum 
im engeren Sinn. Defi nitionen, Herlei-
tungen und historische Bezüge für die 
beiden Termini wechseln sich ab mit 
konkreten Vorstellungen von Glück 
und von dem, was politisch (Staat) oder 
wirtschaftlich (Märkte) hierfür getan 
werden muss oder besser unterlassen 
werden sollte. Es geht um das gute 
Leben, „Glückskriege“ und schließlich 
das Wachstumsdilemma: „Einerseits 
scheint stetiges Wachstum ökologisch 
nicht nachhaltig zu sein, andererseits 
aber ist es für dauerhaften Wohlstand 
scheinbar notwendig.“

Der Definition für Wohlstand 
bei Jackson kommt folgende For-
mulierung am nächsten: „Auf einem 
endlichen Planeten ein gutes Leben 
zu führen kann weder darin bestehen, 
immer mehr Güter zu konsumieren, 
noch darin, immer mehr Schulden 
anzuhäufen. Denn wenn der Begriff 
des Wohlstands irgendeinen Sinn 
haben soll, dann muss er auf die 
Qualität unseres Lebens und unserer 
Beziehungen zu anderen Menschen 
zielen, auf die Anpassungsfähigkeit 
und Widerstandskraft unserer Gemein-
schaften sowie auf unser Gefühl dafür, 
was uns individuell und kollektiv etwas 
bedeutet.“

Weitere Kapitel sind dem My-
thos Entkopplung (des Ressourcen-

verbrauchs vom Wachstum), der 
Struktur moderner kapitalistischer 
Volkswirtschaften und dem mög-
lichen Potenzial einer alternativen 
gesellschaftlichen Vision gewidmet. 
Der Autor kommt zu dem Schluss: 
„Im Kern des modernen Kapitalis-
mus steckt ein simples, aber extrem 
destruktives Missverständnis, was 
die Natur des Menschen angeht.“

Die neue 
Postwachstumsgesellschaft

Was Jacksons Buch besonders 
auszeichnet, ist die Tatsache, dass 
er nicht nur die aus stetigem Wirt-
schaftswachstum resultierenden 
Probleme diagnostiziert und damit 
verbundene Katastrophen beklagt, 
sondern auch die Dimensionen 
einer neuen Wirtschaftswissen-
schaft abzustecken versucht – einer 
„Wirtschaftswissenschaft, die auf 
einer schlüssigeren Version von 
Wohlstand basiert“. Hierfür hat der 
Autor in Kapitel acht (Grundlagen 

für die Wirtschaft von morgen) vier 
Kernbereiche ausgelotet, bei denen 
umgedacht werden muss: Unterneh-
men, Arbeit, Investitionen und Geld. 

Jackson hält die in diesen Sphären 
wirkenden bisherigen Konzepte für 
korrumpiert. Sie wirkten im herr-
schenden Wirtschaftssystem nahezu 
toxisch: „Unternehmen dienen der 
Profi tmaximierung, Arbeit ist Lohn-
sklaverei, Investitionen sind Glücks-
spiele, Geld ist Macht.“ Er hält eine 
Umdeutung für unerlässlich: Unter-
nehmen sollten wieder dem Menschen 
dienen, Arbeit sollte Teilhabe an der 
Gesellschaft bedeuten, Investitionen 
ein Engagement für die Zukunft dar-
stellen und Geld ein öffentliches Gut.

Wie das alles zusammenpasst und 
aus ökonomischer wie ökologischer 
Sicht Sinn ergibt (und in eine über-
zeugende Makroökonomie münden 
kann), vermittelt Jackson ansatzweise 
in den folgenden drei Kapiteln. Für 
seine Postwachstumsgesellschaft 
„sind weder wirtschaftliche Stabilität 
noch angemessene Beschäftigung 
grundsätzlich von unaufhaltsamem 
Konsumwachstum abhängig. Wirt-
schaftliche Aktivität fi ndet innerhalb 
des ökologischen Rahmens statt.“ Und 
für den „progressiven“ Staat wäre 
eine ganz neue Rolle zu entwickeln – 
jenseits des alten Hickhacks weniger 
Staat/mehr Staat. 

Das Schlechte besteuern, 
nicht das Gute

Bei allem Verständnis für radikale 
Formen der Ablösung der anhaltenden 
gesellschaftlichen und ökologischen 
Funktionsstörungen des Konsumka-
pitalismus – bis hin zur Revolution 
– hält Jackson eine Transformation 

Wachstum hinter sich lassen
Wohlstand besteht nicht nur aus Einkommen und Besitz

in geordneten Bahnen für aussichts-
reicher als einen Sturz des Systems, 
der uns „nur noch schneller an den 
Abgrund bringen“ würde. Auch wenn 
er zugibt: „Schrittweise Verände-
rungen allein sind höchstwahrschein-
lich nicht ausreichend.“ In einem 
Zeitungsinterview zum Erscheinen 
seines Buches weist er darauf hin, 
was man jetzt schon tun könnte, um 
gesellschaftlichen Ungleichgewich-
ten zu begegnen: „Im Allgemeinen 
müssen wir anerkennen, dass wir 
durch unsere Politik – Steuern, Ge-
setze, Gesetzeslücken – auch jetzt 
schon systematisch Dinge fördern 
und andere untergraben. Eine ganz 
einfache Weisheit: das Schlechte 
besteuern, nicht das Gute!“ 

Umfassendes Modell

Jackson entwickelt also die Leit-
linien für ein umfassendes Modell 
eines alternativen Wirtschaftssy-
stems. Und er fordert die akademische 
Welt auf, die Forschung auf diesem 
Gebiet nachzuholen.

Das Buch liest sich flüssig, es ist 
in einer gut verständlichen Sprache 
geschrieben. Trotz der Vielzahl der 
behandelten Themen und Begriffe 
verliert Jackson nie den roten Faden. 
Ein weiterer Vorzug sind die knapp 
30 Seiten zählenden Anmerkungen, 
in denen der Autor – nach Kapiteln 
geordnet – Verweise, zusätzliche Er-
klärungen oder manchmal auch einen 
weiterführenden Link gibt. (Gleich-
wohl sind diese zum Verständnis des 
Textes nicht zwingend notwendig.)

Die erste Buchfassung von 2009 
wurde in 17 Sprachen übersetzt, 
darunter ins Chinesische und Kore-
anische. Ähnlichen Erfolg möchte 
man dem jetzigen Update wünschen.

Jörg Parsiegla

Tim Jackson: 
Wohlstand ohne Wachstum – 
das Update
Grundlagen für eine 
zukunftsfähige Wirtschaft 
Oekom Verlag, München 2017 
368 Seiten, 19,95 Euro
ISBN 978-3-86581-840-9 Jahnstr. 30, 35447 Reiskirchen

Bestellfax 0700-73483644
Infos und Bestellformular:

www.seitenhieb.info

Der Verlag mit den 
scharfen Reihen
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Robert Schabus zeigt Land-
wirtinnen und Landwirte in 
Österreich als kleine Rädchen 

im globalen Ernährungsmarkt. 
Als maximal möglicher Kontrast 

zu den farbgesättigten Bildern, mit 
denen die Werbung uns die Land-
wirtschaft präsentiert, fi lmt Schabus 
sie durch einen blassen Filter. Alles 
ist gräulich: der diesige Himmel 
über den menschenleeren Feldern, 
die Fließbänder, auf denen endlose 
Reihen gleichförmiger Produkte an 
der Kamera vorbeifahren, die Anzüge 
der mittelalten Männer, die von ihren 
Schreibtischen aus die Geschicke der 
Landwirtschaft lenken. 

Wir sehen keine Schockbilder, 
sondern vorbildliche konventionelle 
Betriebe, die bereitwillig ihre Türen 
öffnen. Hier sind keine gewissenlosen 
Tierquäler am Werk. Und trotzdem 
beschleichen einen beklemmende 
Gefühle, wenn die Kamera durch die 
endlosen Reihen der grauen Ställe 
fährt. Jedes Lebewesen steht wie ein 
Anachronismus in dieser durchautoma-
tisierten Welt mit ihren Fütterungs-, Aus-
mist- und Melkrobotern. Die Landwirte 
sind nur Betriebswirte, die alles auf den 
Cent genau durchkalkulieren müssen, 
um auf dem Markt zu bestehen. 

In 20 Jahren haben 55.000 Milch-
viehbetriebe dichtgemacht. Nur wer 
Millionen investiert und die schwächeren 

Konkurrenten kannibalisiert, hat eine 
Chance. Wer heute zu den Gewinnern 
zählt, kann bei der nächsten Schwan-
kung der Weltmarktpreise schon wieder 
um seine Existenz bangen. Zum Beispiel 
der Schweinebauer Martin Suette mit 
seinen 1300 Mastplätzen, der mit jedem 
Schwein, das er mästet, 8 bis 9 Euro Mi-
nus einfährt. Er kann nicht aufhören – zu 
hoch sind die Verbindlichkeiten. Er kann 
nur versuchen da „durchzutauchen“.

Bauer unser 
Was die Leute, die unsere Lebensmittel produzieren, wirklich denken

Auf den Höfen der Bio-Bäue-
rinnen und Bauern geht es lebendiger 
zu. Hier fi ndet noch echte Urprodukti-
on statt, mit Tieren auf der Weide, mit 
Gemüsegarten und Weinbau – und mit 
einer echten Bäuerin. Eine der wenigen 
Frauen im Film, Maria Vogt, melkt ihre 
Schafe noch mit ihren eigenen Hän-
den. Mit denselben Händen, mit denen 
sie auch die Lämmer schlachtet. Ohne 
Tiertransport und Fließband, direkt 
von der Weide auf den Haken. Doch 
auch auf den Bio-Höfen läuft es un-
terschiedlich gut. Familie Grünzweil 
mit ihren 40 Kühen erzielt heutzutage 
75 Prozent ihrer Einnahmen aus För-
dermitteln und lebt von der Substanz. 
Der Vetterhof hingegen weiß, wie 
man sich gut verkauft: Die Pastinaken 
werden auf dem Markt von der Pla-
stikkiste ins Bastkörbchen geräumt. So 
klappt es mit der Direktvermarktung 
an bio-bewusste Konsumenten. Idylle 
in der Nische. 

Dazwischen streut Schabus im-
mer wieder Experten ein. Das sind die 
grauen Herren, die sagen, so sei das 
nun einmal. Hier hätten mehr kritische 
Nachfragen gutgetan. Wenn Phil Hogan, 
EU-Kommissar für Landwirtschaft, mit 
einem Leuchten in den Augen erzählt, 
wie die wachsende Mittelschicht Afrikas 
mit europäischen Exporten versorgt 
werden soll, dann will man rufen: Aber 
wieso? Erklär uns doch mal, warum der 

Schweinebauer in Niederösterreich für 
die wachsende Mittelschicht Afrikas 
produzieren soll. 

Als Gegenstimmen kommen die 
üblichen Verdächtigen zu Wort, wie 
José Bové, der legendäre französische 
Agrarrebell, oder Benedikt Härlin von 
der Zukunftsstiftung Landwirtschaft. 
Sie erklären die agrarpolitischen Hinter-
gründe und kritisieren den „neoliberalen 
Unfug“. Ein österreichisches Schwein 
bestehe doch inzwischen ohnehin über-
wiegend aus brasilianischer Soja – sol-
che Feststellungen sind für die meisten 
sicherlich keine Neuigkeit mehr.

Der Film zeigt die Realität der in-
dustrialisierten Landwirtschaft in kühlen 
Bildern, ohne zu skandalisieren. Wir 
sehen die Symptome einer Systemkrise, 
die uns alle angeht. Denn woher soll unser 
täglich Brot kommen, wenn der „Bauer 
unser“ nicht mehr da ist?  Sarah Buron

Der Rabe Ralf verlost zwei DVDs 
des Films. Schicken Sie eine Postkar-
te oder E-Mail mit dem Betreff „Bau-
er unser“ an die Redaktionsadresse. 

Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 

Bauer unser
Regie: Robert Schabus
Dokumentarfi lm, 90 Minuten
Österreich 2016
DVD 2017, ca. 17 Euro
www.bauerunser.at

Das Gesundheitsbewusstsein vieler 
Verbraucher_innen ist gestiegen, 

die Gesellschaft reagiert sensibel auf Le-
bensmittelskandale. Auf der Suche nach 
einem sicheren Hafen im trendgeleiteten 
Lebensmittelüberangebot unserer Zeit 
bietet die ökologische Landwirtschaft 
einen Weg. Die Bio-Branche boomt. 
Doch wird das Vertrauen in die öko-
logisch produzierten Lebensmittel 
durch Betrug und Schwindel einzelner 
Unternehmen immer wieder erschüttert. 

Der Ratgeber „Bio-Lebensmittel: 
Warum sie wirklich gesünder sind“ 
ermöglicht einen fach- und sachlich 
fundierten Einblick in das Themen-
gebiet und bereitet Verbraucherfragen 
allgemeinverständlich auf. Welche 
Qualitätsunterschiede gibt es? Worauf 
muss Mann und Frau beim Einkauf ach-
ten? Warum sind ökologische Produkte 
empfehlenswert? Unabhängig von allen 
wirklichen und scheinbaren Skandalen 
wird klar, warum Bio-Lebensmittel für 
Mensch und Umwelt gesünder sind 
als konventionelle Produkte. Zum 
Beispiel ist Bio-Kost weniger belastet 
mit Pestiziden, wodurch das Risiko für 
verschiedene Krankheiten sinkt. 

Über die gesundheitlichen Aspekte 
hinaus beschreibt die Autorin auch ge-
sellschaftliche Auswirkungen der kon-
ventionell betriebenen Landwirtschaft. 
Durch den kapital- und energieinten-
siven Einsatz von mineralischen und 
chemisch-synthetischen Dünge- und 
Pfl anzenschutzmitteln sind die Bau-
ern auf Subventionen angewiesen. 
Der intensive und fl ächendeckende 
Einsatz dieser Mittel führt aber nicht 
nur zur Ertragssteigerung, sondern 
auch zur Zerstörung von Ökosy-
stemen und zur immer stärkeren 
Verunreinigung von Trinkwasser. 
Durch diese Art der Landwirtschaft 
entstehen – neben den Kosten für die 
Subventionen – hohe Mehrkosten 
für die Gesellschaft, etwa um eine 
aufwendige Trinkwasseraufbereitung 
und teure Projekte zum Schutz der 
Artenvielfalt zu bezahlen. Die Miss-
stände in der industriellen Tierhaltung 
– etwa durch die vorbeugende Be-
handlung gesunder Tiere mit Antibio-
tika und Hormonen – und die dadurch 
entstehenden gesundheitlichen und 
gesellschaftlichen Probleme kommen 
ebenfalls zur Sprache. 

Im Weiteren zeigt das Buch auch 
feine Unterschiede auf: „Was unter-
scheidet Bio-Lebensmittel von Natur-
kost?“, es räumt mit Mythen auf und legt 

dar, warum Bio teurer ist und auch sein 
muss. Wer tiefer in die unterschiedlichen 
Aspekte einsteigen möchte, erhält hilf-
reiche Tipps für weiterführende Literatur, 

beispielsweise zu Zusatzstoffen, den 
sogenannten E-Nummern. Am Ende 
jedes Kapitels gibt es praktische Hand-
lungsempfehlungen: „Wie geht man 
Schadstoffen aus dem Weg?“ Oder 
auch: „Welche Lebensmittel können 
bedenkenlos in nicht-ökologischer 
Qualität verzehrt werden?“ 

Der bereits in dritter Auflage 
erschienene Ratgeber von Andrea 
Flemmer, promovierte Expertin für 
Ernährungs-, Gesundheits- und Um-
weltfragen, überzeugt durch seine 
hohe Informationsdichte und die 
gesamtgesellschaftliche Relevanz. 

Claudia Kapfer

Andrea Flemmer: 
Bio-Lebensmittel 
Warum sie wirklich 
gesünder sind
Humboldt Schlütersche Verlags-
gesellschaft, Hannover 2014
202 Seiten, 13 Euro
ISBN 978-3-86910-319-8

Ist „bio“ besser, und wenn ja, warum?
Warum Bio-Lebensmittel gesünder sind: Ein fach- und sachlich fundierter Einblick 
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Auf diesen Seiten stehen Ber li ner 
Umwelt-Termine (im wei te ren 
Sin ne). GRÜNE-LIGA-Ter mi ne 
sind mit dem Logo ge kenn zeich-
 net (grau: Mit ar beit). 

Wir möch ten be son ders auch 
Ter mi ne klei ne rer Um welt grup -
pen und BIs ver öf fent li chen und 
bit ten um recht zei ti ge In for ma ti on 
bis zum 15. des Vor mo nats.

Die Redaktion

Adressen: Seite 31

Fr 6.10.
Kompostieren in 
der Stadt: Welcher  
Kompost passt zu 
mir? (Vortrag/Workshop)

16-19 Uhr
Gartenkompost, Heißkompost, 
Wurmkompost oder Kompost ein-
fach kaufen? Wodurch unterschei-
den sich die Sorten? Was ist für 
meinen Garten, Hof oder Balkon 
geeignet? Bodenexpertin Martina 
Kolarek vermittelt anschaulich, wie 
nachhaltiges Gärtnern in der Stadt 
aussehen kann, welche Probleme 
auftreten und wie sie gelöst wer-
den können.
Ort: GRÜNE LIGA Berlin, 
Prenzlauer Allee 8, 10405 Berlin-
Prenzlauer Berg
Anfahrt: Tram M2 Metzer Straße, 
U2 Senefelderplatz
Anmeldung: Tel. 4433910, E-Mail: 
berlin@grueneliga.de
Kosten: 10 Euro Schutzgebühr, 
Ermäßigung nach Absprache
Info: www.gruneliga-berlin.de

Mo 9.10.
Offene Gesprächsrunde: 
Geschichte, Gegenwart und 
Zukunft der brandenbur-
gischen Wälder 

18:30-20 Uhr
Forstgeschichtliche und forstpoli-
tische Betrachtung mit Professor 
Klaus Günther-Dieng, Volljurist 
und Forstwirt von der Hochschule 
Eberswalde 
Ort: BUND-Laden, Crellestr. 35, 
10827 Berlin-Schöneberg
Anfahrt: S1 Julius-Leber-Brücke

Di 10.10.
Vom Singen und Summen 
in unseren Feldern: Über 
das Spannungsverhältnis 
von Landwirtschaft und 
Naturschutz (Vortrag)

17:30-19:30 Uhr
Das Singen und Summen in 
unseren Feldern verstummt immer 
mehr: Bis zu 80 Prozent gingen 
die Bestände einiger heimischer 
Vogelarten in den letzten Jahren 
zurück. Diese erschreckende 
Nachricht hat viele Untersu-
chungen zur Ursachenforschung 
nach sich gezogen. Vor allem der 
Einbruch der Insektenpopulation 
als Folge des Einsatzes von Pfl an-
zenschutzmitteln auf den Feldern 
ist hier zu nennen. Im Vortrag 
erläutert Christian Unselt die Ursa-
chen und zeigt Alternativen auf.
Ort: GLS Bank, Schumannstr. 10, 
10117 Berlin-Mitte
Anfahrt: U6 Oranienburger Tor
Anmeldung: www.gls.de/termine

Mi 11.10.
Digitalisierung: Eine – 
falsche – Wette auf die 
Zukunft? Auswirkungen von 
Industrie 4.0 in Nord und 
Süd (Podiumsdiskussion)

19-21:30 Uhr
Brot für die Welt, Deutscher 
Naturschutzring und PowerShift 
laden ein zur Podiumsdiskussion 
über die Auswirkungen der Digita-
lisierung – von den Möglichkeiten 
effi zienterer Ressourcennutzung 
durch automatisierte Kommuni-
kation z.B. zwischen Kühlschrän-
ken mit Supermärkten über die 
Steigerung oder Verringerung 
des Ressourcenverbrauchs für 
technische Geräte bis zu den 
Auswirkungen auf den globalen 
Süden. Veranstaltung im Rahmen 
der Alternativen Rohstoffwoche 
(siehe 18.10.).
Ort: Brot für die Welt, Caroline-Mi-
chaelis-Str. 1, 10115 Berlin-Mitte
Anfahrt: S Nordbahnhof
Anmeldung: Tel.  65211-1758, -0,
johanna.birk@brot-fuer-die-welt.de

11.-15.10.
International Uranium Film 
Festival 
Wieder bringt das International 
Uranium Film Festival „atomare“ 
Filme und Filmemacher/innen 
ins Kino der Kulturbrauerei. Das 
in der Welt einmalige Filmfest ist 
in diesem Jahr den Opfern von 
nuklearen und radioaktiven Kata-
strophen gewidmet.
Ort: Kulturbrauerei, Schönhauser 
Allee 36, 10435 Berlin-Prenzlauer 
Berg
Anfahrt: U2 Eberswalder Straße
Karten: 7/5 Euro
Tel. 0172-8927879, E-Mail: 
uraniumfi lmfestivalberlin@gmx.de
Info: www.uraniumfi lmfestival.org

13.+14.10.
Futtermittelimporte stop-
pen! Tierfabriken dichtma-
chen! Klimagerechtigkeit 
erkämpfen! (Podiumsdis-
kussion; Demonstration)

Fr 20-22 Uhr, 
Sa 11:30-15 Uhr

Tierproduktion und Futtermittelim-
porte verursachen Klimawandel, 
Artensterben, Landraub, Unge-
rechtigkeit, Umweltzerstörung und 
Ausbeutung von Menschen und 
Tieren. Am Freitagabend möchten 
wir über die globalen Auswir-
kungen von Tierproduktion und 
Futtermittelimporten diskutieren, 
die unterschiedlichen Blickwinkel 
der Bewegungen kennenlernen 
und zugleich die Gemeinsam-
keiten herausarbeiten. Am Sams-
tag wollen wir unsere Forderungen 
in Fürstenwalde auf die Straße 
tragen: Futtermittelimporte stop-
pen! Tierfabriken dichtmachen! 
Klimagerechtigkeit erkämpfen!
Ort (Fr): Café Fincan, Altenbraker 
Str. 26, Berlin-Neukölln; Anfahrt: 
S+U Hermannstraße
Ort (Sa): Am Markt, 15517 Für-
stenwalde; Anfahrt: 10:15 Uhr ab 
Bhf. Berlin-Alexanderplatz, Gleis 1

13.-15.10.
Nicht von Pappe: Papier-
Upcycling-Workshop

Fr 11-21 Uhr,
Sa/So 11-18 Uhr

Zeitungen, Bücher, Kartons, 
Landkarten, Illustrierte, Brötchen-
tüten, Servietten, Pralinenverpa-
ckungen? Papier präsentiert sich 
in unzähligen Variationen. Wir 
entdecken die Faszination dieses 
vielseitigen Werkstoffs und ver-
arbeiten ihn zu Objekten mit dem 
besonderen Clou: Warum nicht 
einmal eine Vase aus Wellpappe 
bauen? Oder Schalen, Taschen, 
Möbel, Lampen und Schmuck aus 
Zeitungspapier?
Ort: R. 308, Kunstraum, Volks-
hochschule, Pestalozzistr. 40/41, 
10627 Berlin-Charlottenburg
Anfahrt: U7 Wilmersdorfer Str.
Anmeldung: VHS-Kurs 
CW2.12.390 
Tel. 902928873, E-Mail: 
vhs@charlottenburg-wilmersdorf.de
www.vhs-city-west.de
Kosten: 70/37 Euro

Sa 14.10.
Pilzwanderung im 
Volkspark Prenzlauer Berg

14-17 Uhr
Was wächst direkt in der Nähe? 
Gibt es im Volkspark überhaupt 
Pilze, und wenn ja, welche können 
wir essen? Mit Pilz- und Permakul-
tur-Expertin Dr. Sylvia Hutter.
Ort: Peace of Land, Gemein-
schaftsgarten und Permakultur-
Lernort für alle, Am Weingarten 14, 
10407 Berlin-Prenzlauer Berg
Anfahrt: Bus 156, 200 Stedinger-
weg
Kontakt: Tel. 0163-9201763,
veranstaltungen@peaceof.land

14.-15.10.
Kommune – Solidarität – 
Selbstveränderung – Leben 
(Seminar)

Sa 12 Uhr - So 16 Uhr
Wir, drei Kommunen aus Berlin 
und Brandenburg, haben keine 
fertigen Antworten, aber viele 
Erfahrungen im kommunitären 
Miteinander und verschiedene An-
sätze als Gruppen und Individuen. 
Das Seminar richtet sich an Leute, 
die Anregungen für ihre weitere 
Lebensgestaltung suchen, Kom-
munen kennenlernen und sich mit 
alternativen Lebensformen ausein-
andersetzen wollen. Im Seminar 
wollen wir uns (auch spielerisch) 
den wichtigsten Fragen nähern.
Ort: Tagungswerk im KuBiZ, 
Bernkasteler Str. 78, 13088 Berlin-
Weißensee
Anfahrt: Tram Berliner Allee/Renn-
bahnstraße
Anmeldung: kommune.seminar@
tagungswerk.de, Tel. 69206557
Teilnahmebeitrag auf Spendenba-
sis. Für Verpfl egung wird gesorgt.

16.-18.10.
Innovationen kommunizie-
ren für nachhaltige Ernäh-
rung und Landwirtschaft 
(Workshopreihe)

Mo 16-20 Uhr, 
Di+Mi 14-20 Uhr

Junge Wissenschaftler*innen 
und Praktiker*innen im Bereich 
nachhaltige Ernährung und 
Landwirtschaft sind eingeladen, in 
einer inter- und transdisziplinären 
Workshopreihe Text-, Audio- und 
Videobeiträge für ihre Ideen, Kon-
zepte und Projekte zu entwickeln. 
Das Handwerkszeug vermitteln 
Expert*innen in methodischen 
Inputs. Angewendet wird das Ge-
lernte dann am eigenen Thema. 
Die Text-, Video- und Audio-Beiträ-
ge werden im November auf einer 
Online-Plattform veröffentlicht. 
Ort: wird bei Anmeldung genannt
Veranstalter: Nahhaft e.V., Berlin
Anmeldung: Tel. 55570733, E-Mail: 
lucia.mueller@nahhaft.de
Info: www.nahhaft.de

Mi 18.10.
Alternative Rohstoffwoche

Dialogforum Kreislaufwirt-
schaft: Endlich mehr und 
besseres Kunststoffrecy-
cling

10:30-16:30 Uhr
Ort: NABU Bundesgeschäftsstelle, 
Charitéstr. 3, 10117 Berlin-Mitte
Anfahrt: Hbf./Bhf. Friedrichstraße/
Bus 147 Schumannstraße

Ozeane – Rohstoffquelle der 
Zukunft? Tiefseebergbau im 
Schnittfeld von Wirtschafts-
wachstum, Meeresschutz 
und Entwicklungspolitik 
(Podiumsdiskussion)

18 Uhr
Ort: Brot für die Welt, Caroline-Mi-
chaelis-Str. 1, 10115 Berlin-Mitte
Anfahrt: S Nordbahnhof

Böse Miene zur bösen Mine 
– Dutertes Umweltpolitik 
und deutsche Nickelimporte 
(Podiumsdiskussion)

19 Uhr
Ort: Taz-Café, Rudi-Dutschke-
Str. 23, 10969 Berlin-Kreuzberg
Veranstalter: Philippinenbüro, 
PowerShift, taz.
Anfahrt: U6 Kochstraße

Weitere Veranstaltungen der 
Alternativen Rohstoffwoche: 
www.alternative-rohstoffwoche.de

Fr 20.10.
Genossenschaftlich organi-
sierte Internetplattformen: 
Digitale Wertschöpfung 
gemeinschaftlich gestalten? 
(Seminar)

13-17 Uhr
Internetplattformen sind eine 
technologischen Revolution, die 
die ökonomischen und gesell-
schaftlichen Funktionen von 
Produzenten und Konsumenten 
fundamental verändert. Um diese 
Veränderungen humaner zu ge-
stalten und damit verbundene Ent-
eignungsprozesse zu verhindern, 
sind genossenschaftliche Ansätze 
hervorragend geeignet. Mit ihnen 
lassen sich solche Innovationen 
zukunftsfähig organisieren – sozi-
al, wirtschaftlich und ökologisch.
Ort: WeiberWirtschaft eG, Ankla-
mer Str. 38, 10115 Berlin-Mitte
Anfahrt: U8 Bernauer Straße
Anmeldung bis 13.10.: Genossen-
schaftsverein, Sonja Menzel, Tel. 
0341-69958411, Fax -6811786, 
E-Mail: info@genossenschaftsge-
danke.de
Kosten: 50 Euro

Hochbeetbau 
(Workshop) 

16-19 Uhr
Mit der Anlage von Hochbeeten 
verbinden sich viele Vorteile. Nicht 
nur versiegelte Flächen lassen 
sich qualitativ aufwerten. Es ent-
stehen Lebensräume für Pfl anzen 
und Tiere. Im Kurs erfahren Sie 
mehr über den Bau von Hochbee-
ten, die Einsatzmöglichkeiten und 
die Bepfl anzung. Dabei bauen wir 
gemeinsam ein Hochbeet. Bitte 
festes Schuhwerk und wetterfeste 
Kleidung mitbringen!
Ort: Friedhof Heinrich-Roller-Stra-
ße, 10405 Berlin-Prenzlauer Berg
Anfahrt: Tram M2 Metzer Straße, 
U2 Senefelderplatz
Anmeldung: Tel. 4433910, E-Mail: 
berlin@grueneliga.de
Kosten: 10 Euro Schutzgebühr, 
Ermäßigung nach Absprache
Info: www.gruneliga-berlin.de

NACH DEM LESEN

WEITERREICHEN!

Sa 21.10.
25 Jahre Naturschutz 
Berlin-Malchow: Tag der 
offenen Tür

10-18 Uhr
Zum 25-jährigen Jubiläum laden 
wir in den Naturhof Malchow ein.
Ort: Naturschutz Berlin-Malchow, 
Dorfstr. 35, 13051 Berlin
Anfahrt: S Hohenschönhausen – 
Bus 154 Richtung Buchholz-West, 
Aubertstr. bis Malchow/Dorfstraße 
– Bus 259 Richtung S-Bahnhof 
Buch bis Berliner Allee/Indira-
Gandhi-Straße
www.naturschutzstation-malchow.de

Mi 25.10.
Wer geht dann eigent-
lich noch arbeiten? Das 
Bedingungslose Grundein-
kommen als Baustein einer 
Postwachstumsgesellschaft 
(Podiumsdiskussion)

19 Uhr
In der Reihe Café Décroissance 
diskutieren die Vereine Fairbin-
dung  und Mein Grundeinkom-
men, wie eine Gesellschaft mit 
Existenzsicherung aussehen 
könnte und was das Grundein-
kommen mit der Überwindung des 
Wachstums zu tun hat. 
Ort: Laika, Emser Str. 131, 
12051 Berlin-Neukölln
Anfahrt: S+U Neukölln

Sa 28.10.
Prima Klima: Der Klima-
wandel und seine Folgen 
(Workshop)

10-16 Uhr
Tagesworkshop zur Reihe „Prima 
Klima“ von Solar e.V. (siehe Inter-
view auf Seite 13)
Ort: KuBiZ, Bernkasteler Str. 78, 
13088 Berlin-Weißensee
Anfahrt: Tram Berliner Allee/Renn-
bahnstraße
Anmeldung: Tel. 868701519, 
E-Mail: primaklima@solarev.org
Info: www.solarev.org

Himmelbeet-Kiezmarkt
13-18 Uhr

Zum letzten Mal in dieser Saison 
verwandelt sich das Himmelbeet 
in einen bunten Marktplatz für 
regionale Produkte und selbst 
gemachte Köstlichkeiten aus dem 
Garten. Dazu gibt es tolle Musik 
und unsere Bicycle Repairmen. 
Auf dem Flohmarkt könnt ihr Trö-
del und Selbstgemachtes anbieten 
– ohne Standmiete.
Ort: Ruheplatzstr. 12, 
13347 Berlin-Wedding
Anfahrt: U6/U9 Leopoldplatz
Info: www.himmelbeet.de, E-Mail: 
hohmannandrea@himmelbeet.de

Mo 6.11.
Offene Gesprächsrunde: 
Schutz für besonders 
bedrohte Tierarten Berlins 
(Vortrag/Diskussion)

18-20 Uhr
Susanne Bengsch von der Stiftung 
Naturschutz stellt die Arbeit der Ber-
liner Koordinierungsstelle Fauna vor.
Ort: BUND-Laden, Crellestr. 35, 
10827 Berlin-Schöneberg
Anfahrt: S1 Julius-Leber-Brücke

Di 21.11.
Werbung, Wachstum, 
Widerstand – Inspirationen 
zu Adbusting als Kritik an 
der Wachstumsgesellschaft 
(Podiumsdiskussion) 

19 Uhr
Der Verein FairBindung diskutiert 
mit der Initiative Berlin Werbefrei 
über Kritik an der Konsumgesell-
schaft, eine werbefreie Wirtschaft 
und Adbusting, die Verfremdung 
von Werbung im öffentlichen 
Raum – und darüber, was das mit 
Postwachstum zu tun hat.
Ort: Aquarium, Skalitzer Straße 6, 
10999 Berlin-Kreuzberg
Anfahrt: U1/U8 Kottbusser Tor

Mo 4.12.
Offene Gesprächsrunde: 
Igel in der Stadt (Vortrag/
Diskussion)

18-20 Uhr
Mit Dr. Anne Berger (IZW).
Ort: BUND-Laden, Crellestr. 35, 
10827 Berlin-Schöneberg
Anfahrt: S1 Julius-Leber-Brücke
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Private Kleinanzeigen kosten 
nicht die Welt, sondern 0,70 
Euro pro Zeile (ca. 30 Zeichen), 
bitte Vorkasse (Briefmarken, 
bar). Für 0,50 Euro zusätzlich 
schicken wir ein Belegexem-
plar. Redaktionsadresse siehe 
Impressum oder Titelseite.

Kleinanzeigen

Landesgeschäftsstelle: 
Prenzlauer Allee 8
10405 Berlin-Prenzlauer Berg
Tel. 030 / 44 33 91-0, Fax -33
berlin@grueneliga.de

Projekte (Durchwahl, E-Mail):

Umweltbibliothek: -30
DER RABE RALF: -47
raberalf@grueneliga.de

Ökomarkt: -48,-58
oekomarkt.kollwitzplatz@...
Presse/Öffentlichkeitsarbeit: -49
Lokale Agenda 21 Berlin: -65
berliner.agenda21@...
Beratung/Hofbegrünung/
Artenschutz an Gebäuden: -44, -30
hofberatung.berlin@...
International: -59, 
internationales@...

GRÜNE LIGA Berlin e.V.

TERMINE/ KLEIN-
ANZEIGEN

Umweltfreundliche Druck-
produkte: Kompetentes Gra-
fikdesign & Beratung zur 
Umsetzung in ökologische 
Druckerzeugnisse. 
www.GREENGRAFIX.
wordpress.com

Müritz ÖkoFeHaus, 4×75 m², 
je 2 Schlafzi., Sauna, Fahrräder, 
großer Garten, ab 55 €/Tag. 
www.mueritz-haus.de oder
05608 / 4366

Offene Beratung für Kollek-
tivbetriebe und Einsteiger bei 
der unabhängigen Basisge-
werkschaft FAU. 
Termine: faub-
kollektivbetriebe@fau.org, 
www.berlin.fau.org/termine

Weniger ist mehr: Der Knau-
serer ist eine der größten (und 
auch eine der wenigen) Home-
pages im deutschen Sprach-
raum zum Thema sparsam 
leben, einfacher leben, Kon-
sumreduktion. Mit Spartipp-
Lexikon, Newsletter, Forum 
und Kalender. 
www.derknauserer.at

Auch inspiriert von Thoreau, 
„Walden“ etc.? 
toureha@posteo.de

Montags
Tomate sucht 
Gießkanne 

16-18 Uhr
Heinrich-Roller-Str. 20 (Friedhofs-
eingang), Prenzlauer Berg.
GRÜNE LIGA Berlin, Anke Kütt-
ner, Tel. 443391-0

Weltküche mit 
entwicklungspolitischem 
Nachschlag

Mo 20 Uhr
Ort: Nachbarschaftstreff K19 
Kreutzigerstr. 19, info@soned.de
Tel. 2945401

Dienstags
Attac Berlin
Regiongruppentreffen

3. Di 19 Uhr
Haus d. Demokratie, Greifswalder 
Str. 4, Prenzlauer Berg
Tel. 6946101

Verkehrsrechtsberatung
Di 19-20 Uhr

ADFC, Brunnenstr. 28, Mitte; Tel. 
4484724 (nur Mitglieder)

Grüne Radler
Versammlung

1. Di 19 Uhr
Crellestr. 43, Baubüro, Schönebg.

Mittwochs
VCD Nordost Aktiventreffen

3. Mi 18.30 Uhr
VCD LV Nordost
www.vcd-nordost.de

BISS-Treffen
2. Mi 19 Uhr

Bürgerinitiative Stadtring Süd 
(BISS), Plesser Str. 4, Treptow
www.stop-A100.de

Anti Atom Berlin
1. Mi 20 Uhr

Warschauer Str. 23, 
Friedrichshain, Tel. 61201791
www.antiatomberlin.de

Ökomarkt Zickenplatz 
Berlin-Kreuzberg
(am Hohenstaufenplatz)
Schönleinstr./Ecke Dieffen-
bachstr.

Di 12-18 Uhr
Sommer: bis 18.30 Uhr

Sa 9-15 Uhr
U8 Schönleinstraße
Info-Tel. 0157-78937884

Ökomarkt am Nordbahnhof
Berlin-Mitte
Invalidenstraße/Elisabeth-
Schwarzhaupt-Platz

Mi 11-18 Uhr
S1, S2, S 25, Tram M8, M10, 
Bus 245, 247 Nordbahnhof
Info-Tel. 0170-4832058
www.marktzeit.berlin

Ökomarkt Thusneldaallee 
Berlin-Moabit
(vor der Heilandskirche)
Turmstraße/Alt-Moabit  

Mi 12-18 Uhr
U9 Turmstraße
Info-Tel. 0170-4832058
www.marktzeit.berlin

      Öko-Märkte 

Ökomarkt am Kollwitzplatz
Berlin-Prenzlauer Berg
Kollwitzstr./ 
Ecke Wörther Str. 

Do 12-19 Uhr
Januar-März bis 18 Uhr

U2 Senefelderplatz
Info-Tel. 44339148
www.grueneliga-berlin.de

Ökomarkt im Hansaviertel
Berlin-Tiergarten
Altonaer Str./
Ecke Klopstockstr.

Fr 12-18.30 Uhr
U9 Hansaplatz
Info-Tel. 0170-4832058
www.ökomarkt-im-hansaviertel.de

Ökomarkt Domäne Dahlem
Berlin-Dahlem
Königin-Luise-Str. 49

Sa 8-13 Uhr
U3 Dahlem Dorf
Info-Tel. 66630024
www.domaene-dahlem.de 
(Land gut – Ökomarkt)

Ökomarkt Chamissoplatz
Berlin-Kreuzberg

Sa 9-15 Uhr
U6 Platz der Luftbrücke,
U6, U7 Mehringdamm
Info-Tel. 8430043
www.oekomarkt-chamissoplatz.de

     Regelmäßig 

PINiE e.V. – Pankower Initia-
tive zur Nutzung innovativer
Energiequellen

3. Mi, 18 Uhr
Ort: NABU Berlin, Wollankstr. 4 
13187 Berlin
www.pinie-solar.de

Donnerstags
Ökomarkt am 
Kollwitzplatz 

12-19 Uhr
Kollwitz-/Wörther Str. 
12-19 Uhr Ernährungsberatung, 
Pilzberatung, Tel. 443391-48

Samstags
Natur-Erlebnis-Tag

1. Sa
Naturerleben, Erlebnis-Spiele, 
Naturbeobachtung und Möglich-
keit zum Picknick mit Gedanken-
austausch in der Naturschule 
Berlin-Brandenburg e.V. 
www.naturschule-berlin-
brandenburg.de

Sonntags

Naturschutzjugend-Treff 
letzter So, 15 Uhr

Naturerlebnisgarten, am S-Bhf. 
Bornholmer Str., Bösebrücke 
Wedding, Tel. 0175-72155749

Ausstellungen

bis 31.8.2018
Umweltschutz im Haushalt

9-18 Uhr
Täglich treffen wir Entschei-
dungen, die Umwelt, Klima und 
Menschenrechte beeinfl ussen 
– oft, ohne uns dessen bewusst 
zu sein. Zwar ist es nicht immer 
leicht, eine gute Entscheidung zu 
treffen, trotzdem kann jeder etwas 
tun. Die vom Umweltladen Mitte 
konzipierte Ausstellung regt zum 
Nachdenken über Gewohnheiten 
und zu neuen Verhaltensweisen 
an. Die Texte wurden in deutscher 
und türkischer Sprache verfasst.
Ort: Volkshochschule Wedding, 
Antonstr. 37, 2. OG, 13347 Berlin
Anfahrt: U6 Leopoldplatz
Info: Umweltladen Mitte, Karl-
Marx-Allee 31, 10178 Berlin, 
Tel. 901822081

ab 20.10. 
Landwirtschaft der Gifte. 
Ihr Preis für den Menschen. 
Fotografi en von Pablo E. 
Piovano / Der Skandal von 
Minamata 1971-73. Fotogra-
fi en von W. Eugene Smith

Di-So 12-18 Uhr
Eröffnung 19.10. 19:30 Uhr, 
Ausstellung bis 21.1.2018
Anlässlich der Glyphosat-Debatte 
in der EU zeigt das Willy-Brandt-
Haus die Ausstellung „Landwirt-
schaft der Gifte“. Fotograf Pablo 
Piovano dokumentiert den 20-jäh-
rigen wahllosen Einsatz von Agrar-
chemie im ländlichen Argentinien 
und die katastrophalen Wirkungen 
auf Menschen und Umwelt.
Die „Minamata-Krankheit“ war 
eine der größten Umweltkatastro-
phen Japans. Ein Chemiewerk 
leitete in den 1950er Jahren 
quecksilberhaltige Abfälle in 
Fischereigewässer ein. Der 
Verzehr von Fisch löste schwers-
te Quecksilbervergiftungen und 
Fehlbildungen bei Neugeborenen 
aus. 1971 beschlossen Eugene 
und Aileen Smith, den Skandal 
von Minamata zu dokumentieren. 
Sie blieben drei Jahre und schufen 
ein Tagebuch des Kampfes und 
der Leiden der Betroffenen.
Ort: Willy-Brandt-Haus, Strese-
mannstr. 28, 10963 Berlin-Kreuzberg
Anfahrt: U1/U6 Hallesches Tor, 
U7 Möckernbrücke
Eintritt frei. Lichtbildausweis 
erforderlich. 

Theater-Reihe

Fräulein Brehms Tierleben
Sa+So 15+17 Uhr,

ab 29.10. 14+16 Uhr
Das weltweit einzige Theater für 
gefährdete heimische Tierarten, 
professionell inszeniert mit den 
Wissenschaften an Fräuleins 
Seite im Naturpark Schöneber-
ger Südgelände. Das sinnliche 
Bühnenabenteuer verfl icht hand-
feste Wissenschaft, praktische 
Feldforschung und tiefe Einblicke 
in tierische Zusammenhänge zu 
einem theatralischen Ganzen 
und weckt Neugier auf die wilde 
Tierwelt Europas.
Ort: Naturpark Schöneberger 
Südgelände
Anfahrt: S2 Priesterweg
Tel. (030) 12091785
Kosten: 9,-/4,20 Euro
Info: www.brehms-tierleben.com

Auswärts

Fr 20.10.
Pilzwanderung mit 
Elisabeth Westphal im 
Barnim/Wandlitz

12-14:15 Uhr
Warum sind Pilze für den Wald 
wichtig? Wie sind sie voneinander 
zu unterscheiden? Welche Pilze 
sind genießbar? Man muss sie 
sehr genau kennen, denn manche 
reizvolle Schönheit ist hinterhältig 
giftig. Wer sie aber in ihrer Vielfalt 
kennt, kann die guten unter ihnen 
genießen und seinen Speiseplan 
mit Köstlichkeiten bereichern.
Treffpunkt: Bhf. Wandlitz
Anfahrt: S2 bis Karow, vom 
selben Gleis mit NE 27 Richtung 
Klosterfelde
Anmeldung: VHS-Kurs TS14.007A
Tel. 902773000
E-Mail: vhs@ba-ts.berlin.de
www.vhs-tempelhof-schoeneberg.de 
Kosten: 6,54/4,77 Euro

28./29.10.
Multiplikator*innen-Seminar 
zu machtkritischen Konzep-
ten des Globalen Lernens
Das Informationsbüro Nicaragua 
führt dieses Wochenendseminar 
in Kooperation mit Carea e.V. in 
Falkensee bei Berlin durch. Dabei 
möchten wir unsere Bildungskon-
zepte aus der Reihe „Fokuscafé 
Lateinamerika“ vorstellen. Die 
Werkhefte zu den Themen 
Klimawandel und Umweltkonfl ikte, 
Kolonialismus und Rassismus, 
Migration und Wirtschaft beinhal-
ten vielfältige Konzepte für eine 
kritische Auseinandersetzung mit 
globalen und innergesellschaft-
lichen Machtverhältnissen. Sie 
eignen sich vor allem für den Ein-
satz in der Arbeit mit Jugendlichen 
(ab etwa 14 Jahren) und jungen 
Erwachsenen.
Anmeldung: Anmeldung bis zum 
8. Oktober.
Tel. 0202 / 300030
E-Mail: info@informationsbuero-
nicaragua.org
Info: www.infobuero-nicaragua.org

bis 30.11.
Irrweg Pestizide – und wie 
man wieder herausfi ndet 
(Ausstellung)

Täglich 9-18 Uhr; im No-
vember 10-16 Uhr

Eine Ausstellung als Weckruf: 
Wissenschaft und Kunst haben 
sich mit professioneller Grafi k zu-
sammengetan, um die Folgen der 
Ackergifte bewusst zu machen. 
Allein in Deutschland waren es im 
letzten Jahr 140.000 Tonnen. Über 
ein Jahr haben die Toxikologin Dr. 
Anita Schwaier und die politische 
Künstlerin Sybilla Keitel mit dem 
Grafi ker und Ökolandwirt Milan 
Hänsel zusammengearbeitet – eh-
renamtlich. Ihre gemeinsame Moti-
vation ist das Erschrecken über 
das Verschwinden von Pfl anzen 
und Tieren der freien Natur.
Ort: NABU-Naturerlebniszentrum, 
Blumberger Mühle 2, 16278 
Angermünde
Anfahrt: RE3 (Schwedt) bis 
Angermünde Bahnhof + Bus 496 
bis Blumberger Mühle/Bus 462 
(Wolletz) bis Görlsdorf
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Donnerstags ab 12 Uhr
Wörther Straße

LESERBRIEFE
L E S E R I N N E N B R I E F E

                Wir tun was, Mensch!
UMWELTFESTIVAL

STADTBEGRÜNUNG

UMWELTBILDUNG

ÖKOMARKT KOLLWITZPLATZ

UMWELTBERATUNG

ENTDECKUNGSTOUREN

Als Berliner Umweltverband haben wir die Zukunft im Blick, locken 
die Menschen raus ins Grüne, feiern Feste, setzen uns für unseren 
Kiez ein, fordern Transparenz bei politischen Entscheidungen und 
machen die Stadt zu unserem Garten. Wir vernetzen, 
initiieren, informieren, organisieren, beraten, qualifi-
zieren und unterstützen! Für uns gibt es auch zukünftig viel zu tun 
in unserer Stadt! Unterstützen Sie uns! Engagieren Sie sich 
oder werden Sie Fördermitglied der GRÜNEN LIGA Berlin. 

  Ich möchte Fördermitglied werden! (Mindestbeitrag 60,- Euro)

 Name, Vorname:

 Geburtsdatum: Telefon: 

 E-Mail:

 Straße:

 PLZ, Ort:

  Einwilligung zum SEPA-Lastschriftmandat
 
Jahresbeitrag: 60,- Euro 100,- Euro , Euro

 Kontoinhaber: 

IBAN

 Datum/Unterschrift Kontoinhaber_in:

Einsenden an: GRÜNE LIGA Berlin e. V., Prenzlauer Allee 8, 10405 Berlin oder per Fax an 030 44 33 91-33

Sehr geehrte Redaktion von Der 
Rabe Ralf, ich habe überhaupt nichts 
dagegen, dass diesen fünf Pfarrern, 
die sich im ersten Weltkrieg für den 
Frieden eingesetzt haben – wenn auch 
erst seit 1917, als die Aussicht auf ei-
nen Sieg schon beträchtlich schlechter 
geworden war –, ein 
Artikel gewidmet wird. 
Wie auch schon aus 
dem Artikel hervorgeht, 
waren diese Pfarrer die 
seltene Ausnahme.

Ich frage mich aber, 
wann man die Menschen 
in diesem Land einmal 
darüber aufklären möch-
te, was in den beiden 
Weltkriegen das Regel-
verhalten der Kirchen 
gewesen ist. Was haben eigentlich die 
restlichen 17.995 evangelischen Pfarrer 
und vor allem auch die Kirchenführung 
gemacht? (1933 gab es ca. 18.000 
evangelische Pfarrer im damaligen 
Deutschen Reich. Ich habe angenom-
men, dass sich diese Zahl seit 1917 
nicht wesentlich geändert hat.)

Darüber scheint man in diesem Land 
lieber zu schweigen. Wenn man sich 
nicht aktiv mit der Kirchengeschichte 
beschäftigt, erfährt man nichts darüber, 
weder in der Schule noch auf Phoenix 
oder ZDF-Info. Im Gegenteil, dem 
ahnungslosen Zeitgenossen wird sogar 
der Eindruck vermittelt, dass die Kir-
chen überwiegend Widerstand geleistet 
hätten. Das geschieht eben dadurch, 
dass überwiegend nur über die seltenen 
Ausnahmen berichtet wird, kaum aber 
über den Regelfall.

So ausführlich wie in dem Artikel 
„Hammer oder Kreuz“ der pazifi stische 
Appell der fünf Pfarrer zitiert wird, 
sollte man der Öffentlichkeit auch mal 
das Regelverhalten der Kirchen in den 
beiden Weltkriegen aufzeigen. Zum 
Beispiel anhand des Telegramms vom 
30. Juli 1941, mit dem der Mitbegründer 
der Bekennenden Kirche und Vorsit-
zende des Geistlichen Vertrauensrates 
der Deutschen Evangelischen Kirchen, 
Bischof August Marahrens, Adolf Hit-
ler zum Überfall auf die Sowjetunion 
beglückwünschte. (Beim Lesen des Te-
legrammtextes sollte man sich bewusst 
machen, dass gerade die Bekennende 
Kirche immer wieder als Beispiel für 
kirchlichen Widerstand gegen den Na-
tionalsozialismus angeführt wird. Und 
wenn schon die „Widerstandskämpfer“ 
solche Schreiben verfassen, welches 
Bewusstsein herrschte dann wohl 
beim großen Rest der evangelischen 
Kirche vor?)

,,Der GVR der DEK [der geistliche 
Vertrauensrat der Deutschen Evange-
lischen Kirchen], erstmalig seit Beginn 
des Entscheidungskampfes im Osten 
versammelt, versichert Ihnen, mein Füh-
rer, in diesen hinreißend bewegten Stun-

den aufs neue die unwandelbare Treue 
und Einsatzbereitschaft der gesamten 
evangelischen Christenheit des Reiches. 
Sie haben, mein Führer, die bolsche-
wistische Gefahr im eigenen Land 
gebannt und rufen nun unser Volk und 
die Völker Europas zum entscheidenden 

Waffengange gegen den 
Todfeind aller Ordnung 
und aller abendländisch-
christlichen Kultur auf. 
Das deutsche Volk und 
mit ihm alle seine christ-
lichen Glieder danken 
Ihnen für diese Ihre Tat. 
Dass sich die britische 
Politik nun auch offen 
des Bolschewismus als 
Helfershelfer gegen das 
Reich bedient, macht 

endgültig klar, dass es ihr nicht um 
das Christentum, sondern allein um 
die Vernichtung des deutschen Volkes 
geht. Der allmächtige Gott wolle Ihnen 
und unserem Volk beistehen, dass wir 
gegen den doppelten Feind den Sieg 
gewinnen, dem all unser Wollen und 
Handeln gelten muss. Die DEK gedenkt 
in dieser Stunde der baltischen evange-
lischen Märtyrer vom Jahre 1918, sie 

gedenkt des namenlosen Leids, das der 
Bolschewismus, wie er es den Völkern 
seines Machtbereichs zugefügt hat, so 
allen anderen Nationen bereiten wollte, 
und sie ist mit allen ihren Gebeten bei 
Ihnen und bei unseren unvergleichlichen 
Soldaten, die nun mit so gewaltigen 
Schlägen daran gehen, den Pestherd 
zu beseitigen, damit in ganz Europa 
unter lhrer Führung eine neue Ordnung 
erstehe und aller inneren Zersetzung, 
aller Beschmutzung des Heiligsten, aller 
Schändung der Gewissensfreiheit ein 
Ende gemacht werde.“ (Evangelisches 
Zentralarchiv l11662 Blatt 211,212) 

Ralf Böhm, Berlin-Buckow

PS: Glauben Sie etwa, dass sich 
die Einstellung der Kirchen wesent-
lich geändert hat? Alle unsere Regie-
rungsmitglieder, die die Nato-Politik 
(inklusive des Syrien-Einsatzes ohne 
UN-Mandat) und eine Aufstockung 
des Militärbudgets befürworten, sind 
Kirchenmitglieder, die gleichzeitig auch 
dafür Sorge tragen, dass die milliarden-
schweren staatlichen Subventionen an 
die Kirchen erhalten bleiben. Was glau-
ben Sie, warum man so wenig Protest 
von der Kirchenführung vernimmt? (...)

Pfarrer für den Krieg
„Hammer oder Kreuz? Die fünf Berliner Friedenspfarrer und ihr Aufruf vom Oktober 1917“ von Karlheinz Lipp, 
DER RABE RALF August/September 2017, S. 6
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Fehler gefunden?
Bitte melden!

Tel. 44 33 91-47,-0
Fax -33

raberalf@grueneliga.de

Aus Platzgründen kann hier nur eine
Auswahl von Umwelt-Adressen in Berlin
und Umgebung veröffentlicht werden.
Die grau unterlegten Adressen sind
Mitglieder der GRÜNEN LIGA.

ADFC – Allgemeiner Deutscher Fahr-
rad-Club, Brunnen- 28, 10119 (Mitte) 

T 4484724, F 44340520 
www.adfc-berlin.de 

AG Kleinlandwirtschaft, Allmende-
Kontor Gemeinschaftsgarten, Bülow- 
74, 10783 (Schöneberg), T 2612287

 userpage.fu-berlin.de/garten
 www.allmende-kontor.de
Agenda-Agentur Berlin Trautenau- 5

10717 (Wilmersdorf) T 96 534 777
www.agenda-agentur.de

Aktionsgemeinschaft Gleisdreieck 
c/o Büro Rheinlaender, Crelle- 43 
10827 (Schöneberg) T 7883396 
Matthias Bauer, T 2151135 
www.gleisdreieck-blog.de

Aktion Tier – Menschen für Tiere e.V. 
Kaiserdamm 97, 14057(Charlotten-
burg) T 30103831, F -34 
www.aktiontier.org

A-Laden Brunnen- 7, 10119 (Mitte) 
T 83108085 (AB) www.a-laden.org

Anti-Atom-Plenum Waldemar- 46 
10999 (Kreuzberg) 
www.squat.net/aap-berlin

Anti Atom Berlin
c/o Stadtteilladen Friedrichshain
Warschauer- 23, 10243, T 61201791
www.antiatomberlin.de

Arbeitskreis Igelschutz Berliner- 79a 
13467 (Hermsdorf) T 4049251
www.igelschutzberlin.de

Arbeitskreis Nordkaukasus c/o Vitalij 
Kovalev, NABU, Charité- 3
10117 (Mitte) T 284984-0

Arbeitskreis Verkehr und Umwelt
(UMKEHR) e.V. Exerzier- 20, 13357 

(Wedding) T 4927-473, F -972 
www.umkehr.de

Attac Gneisenau- 2a, 10961 (Kreuz-
berg) T 69517791, F 6926590 
www.attacberlin.de

autofrei leben! e.V. Körting- 63b,12107 
(Tempelhof) T 23135674 
www.autofrei.de

BAOBAB Infoladen Eine Welt e.V.
10405 (Prenzl. Berg) Greifswalder - 4
T 4426174, F 44359066 
www.baobab-infoladen.de

Barnimer Aktionsbündnis gegen 
gentechnische Freilandversuche 

c/o DOSTO, Berliner - 52
16321 Bernau, T/F 03338/5590 
www.dosto.de/gengruppe

B.A.U.C.H. e.V. Verein für Umweltche-
mie, Wilsnacker- 15, 10559 (Moabit) 
T 394-4908, F -7379 
bauch@alab-berlin.de

BauFachFrau e.V. Ökolaube, Kom-
posttoilettenausstellung Lehder- 108 
13086 (Weißensee) T 92092176 
www.baufachfrau-berlin.de

Baumschutzgemeinschaft 
 c/o A. Solmsdorf, Windscheid- 40 
 10627 (Charlottenb.) T 0170/2147676

www.bmsgb.de
Bauwerkarchitekt Lutz Dimter, Natur-

bahnhof, Brüssower Allee 90, 17291 
Prenzlau, T 03984-834679-14 
lutz.dimter@gmx.de

Berliner Entwicklungspolitischer 
Ratschlag Greifswalder- 4 

10405 (Prenzl. Berg) T 4285-1587 
www.ber-landesnetzwerk.de

Berliner Netzwerk für Grünzüge
c/o Berliner Landesarbeitsgemein-
schaft Naturschutz (BLN) Potsdamer- 
68, 10785 (Tiergarten) T 26 55 08 64 
www.grünzüge-für-berlin.de

Berlin 21 Greifswalder- 4, 10405 
(Prenzl. Berg) T 498 54 107
www.berlin21.net

B.F.S.S. Büro für stadtteilnahe Sozial-
planung GmbH Müller- 155, 13353 

(Wedding) T 4617771 
www.bfss-berlin.de

BI Berliner Luft Hohenschönhausen 
Ahrenshooper- 5, Zi. 1, 13051
T/F 9621033, www.selbsthilfe-lichten-
berg.de/?Initiativen

BI FREIe HEIDe c/o Benedikt Schirge 
Dorf- 27, 16831 Zühlen, T/F 033931-
2338, www.freie-heide.de

BI „Nein zum Kohlekraftwerk“ Alte 
Schmiede, Spitta- 40, 10317 (Lichten-

berg) www.kraftwerksneubau.de
Biochemischer Verein Greifswalder - 4 

10405 (Prenzl. Berg) T 2044599 
www.biochemischerverein-berlin.de

BI Rettet die Marienfelder Feldmark 
M. Delor, Marienfelder- 85, 12309 
bimfeldmark@aol.com

BI Westtangente (BIW) Crelle- 43 
10827 (Schöneberg) T 7883396 
F 7811059, www.bi-westtangente.de

B-Laden Lehrter - 27-30 
10557 (Moabit) T/F 3975238

BLN – Berliner Landesarbeitsgemein-
schaft Naturschutz Potsdamer- 68 

10785 (Tiergarten) T 2655-0864 
-0865, www.bln-berlin.de

BLUE 21 – Berliner Landesarbeits-
gemeinschaft Umwelt und Entwick-
lung c/o FDCL, Gneisenau- 2a

10961 (Kreuzberg) T 6946101 
F 6926590, www.blue21.de

Botanischer Verein Königin-Luise- 6-8 
14195 (Dahlem) T 033768969-14 
Herr Sonnenberg, www.botanischer-
verein-brandenburg.de

BUND Crelle- 35, 10827 (Schöneberg) 
T 787900-0, F -18 
www.bund-berlin.de

BUNDjugend LandesGSt Erich-
Weinert- 82, 10439 (Prenzl. Berg) 
T 392-8280, F 80 94 14 77
BundesGst Am Köllnischen Park 1
10179 (Mitte) T 275865-0, F -55 
www.berlin.bundjugend.de 

Bundesumweltministerium Strese-
mann- 128-130, 10117 (Mitte) 
T 18305-0 F -2044, www.bmub.de 

Bündnis 90/Die Grünen Landesverb., 
Bereich Umwelt Kommandanten- 80 
10117 (Mitte) T 615005-0, F -99 
www.gruene-berlin.de 
Grüne Jugend Dirschauer - 13 
10245 (Friedrichshain) T 66763000 
www.gj-berlin.de

Abgeordnetenhaus Niederkirchner- 5 
10111 (Mitte) T 232524-00, F -09 Um-
welt -11, Verkehr -64

Bundestag, Bereich Umwelt, Luisen- 32-
34, 10117 (Mitte) T 227 567 89 F -5 
52, ak2@gruenefraktion.de

Bürgerverein Brandenburg-Berlin
(BVBB) gegen Flughafen Schönefeld 

Wilhelm-Grunewald- 48-50, 15827 
Blankenfelde, www.bvbb-ev.de

Cöllnische Heide e.V. c/o Dr. Erxleben 
Dörpfeld- 54-56, 12489 (Adlershof) 
T 67187381
www.adlershoferbuergerverein.de

Deutsche Friedensgesellschaft – Ver-
einigte KriegsdienstgegnerInnen

(DFG-VK) c/o BamM (Buchladen 
Schwarze Risse) Gneisenau- 2a 
10961 (Kreuzberg) www.dfg-vk.de 
www.schwarzerisse.de

Deutsche Umwelthilfe (DUH) Ha-
ckescher Markt 4, 10178 (Mitte) 
T 2400867-0, F -19, www.duh.de

Deutscher Bahnkundenverband
(DBV) Wilmersdorfer - 113-114, 10627 

(Charlottenburg) 634970-76, F -99 
www.bahnkunden.de

Deutscher Naturschutzring (DNR) 
Marien-19/20, 10117 (Mitte) 
T 6781775-70, F -80, www.dnr.de

Diözesanrat der Katholiken, Sachaus-
schuss Eine Welt und Bewahrung der
Schöpfung, Niederwall- 8/9 

10117 (Mitte) T 32684-206, F -203 
www.dioezesanrat-berlin.de

ecovillage e.V. c/o H.-R. Brinkmann 
Glogauer Weg 38, 49088 Osnabrück 
T/F 0541/445941, www.ecovillage.de

FIAN – Food First Information and
Action Network Ute Stephani, 

T 39878204, www.fi an-berlin.de
Förderverein Landschaftspark 

Nordost Dorf- 4a (Dorfkate Falkenberg) 
13057, T 9244003, F 63370289
www.dorfkate-falkenberg-berlin.de

Forum Umwelt und Entwicklung
Marien-19-20, 10117 (Mitte)
T 678177593, www.forumue.de

Forum Ökologisch-Soziale Marktwirt-
schaft (FÖS) Schweden- 15a 13357 

(Wedding) T 7623991-30, F -59
www.foes.de

FUSS e.V. – Fußgängerschutzverein 
Exerzier- 20, 13357 (Wedding) 
T 4927-473, F -972, www.fuss-ev.de

Gen-ethisches Netzwerk (GeN) 
Brunnen- 4, 10119 (Mitte) 
T 6857073, F 6841183 
www.gen-ethisches-netzwerk.de

Germanwatch Stresemann- 72, 10963 
(Mitte) T 288835-60, F -61 
www.germanwatch.org

Gesellschaft Naturforschender
Freunde c/o Institut für Zoologie der FU 

Königin-Luise- 1-3, 14195 (Dahlem) 
T 8104 1411, gnf.jotpee.de

Gesundheitsladen Veteranen- 21 
10119 (im ACUD) T 6932090
www.gesundheitsladen-berlin.de

GIZ Landesbüro Berlin/Brandenburg
 Lützowufer 6, 10785 (Tiergarten) 

T 254820, F -423, www.giz.de
Greenhouse Infopool Duncker- 14 

10437 (Prenzl. Berg) 
www.jpberlin.de/greenhouse

Greenpeace Chaussee- 84 
10115 (Mitte) T 28043322 
www.greenpeace-berlin.de

GRÜNE LIGA e.V. BundesGSt., Red. 
ALLIGATOR Greifswalder- 4, 10405 
(Prenzl. Berg) T 2044-745
www.grueneliga.de
BKst Wasser, Michael Bender 
T 40393530, wasser@grueneliga.de

GRÜNE LIGA Berlin e.V. LandesGSt. 
Prenzlauer Allee 8, 10405 (Prenzl. 
Berg) T 443391-0 
www.grueneliga-berlin.de

Grüne Radler Crelle- 43, 10827 (Schö-
neberg) Dieter Hertwig, T 6236833

Grünes Haus für Hellersdorf 
Boizenburger- 52-54, 12619 (Hellers-
dorf) T 56298081, F 56499950 
www.gruenes-haus-hellersdorf.de

Haus der Natur Potsdam Linden- 34 
14467, T 0331/20155-0 F-27, 
www.hausdernatur-brandenburg.de
Arbeitsgemeinschaft Natur- und 
Umweltbildung (ANU) T -15, F -16
Arbeitskreis Naturschutzgeschich-
te T -25, F -27
ARGUS Umweltbiblioth., T -11, F -12
Förderverein für Öffentlichkeitsar-
beit im Natur- und Umweltschutz 
(FÖN) T -35, F -36
GRÜNE LIGA Brandenburg T -20 
F -22
Landesbüro anerkannter Natur-
schutzverbände T -50, F -55
NaturFreunde Brandenburg T -41
Naturschutzbund NABU LV 
Brandenburg T -70, F -77
Naturschutzjugend LV Brandenburg 
T -75, F -78
VCD – Verkehrsclub Deutschland 
LV Brandenburg T -60, F -66

HOLON e.V. Friedrich-Engels- 25 
15711 (Königs Wusterhausen) 
T 03375-211817 F -294636

HU-RefRat Referat Ökologie und 
Umwelt, Unter den Linden 6, 10099 
(Mitte) T 2093-46662, F -2396 
www.refrat.hu-berlin.de/oeko
IUGR e.V. Studienarchiv Umwelt-
geschichte, Brodaer - 2, 17033 
(Neubrandenburg) T 0395/5693-8201, 
-4500 F -74500, www.iugr.net
www.naturschutzgeschichte-ost.de 

IGEB e.V. Fahrgastverband S-Bhf. 
Lichtenberg, Weitling- 22, 10317 
(Lichtenberg) T 787055-11, F -10, 
www.igeb.org

IG Saubere Energie Berlin, Wandlitz- 
13, 10318 (Lichtenberg)
www.ig-biomasse.de

IG Wuhletal c/o Andreas Ratsch, Se-
wan- 181, 10319 (Friedrichsfelde) 
T 5122816

Infrastrukturelles Netzwerk Umwelt-
schutz (INU) Dorf- 36, 13057 (Falken-
berg) T 934427-10, F -29 
www.inu-ggmbh.de

Initiative gegen die Verletzung öko-
logischer Kinderrechte Wundt- 40 

14057 (Charlottenburg) T 3257443
Institut für ökologische Wirtschafts-
forschung (IÖW) Potsdamer- 105 

10785 (Tiergarten) T 884594-0 
F 8825439, www.ioew.de

Institut für Zukunftsstudien und
Technologiebewertung (IZT) Scho-

penhauer- 26, 14129 (Nikolassee) 
T 803088-0, F -88, www.izt.de

IPPNW Ärzte gegen Atom Körte- 10 
10967 (Kreuzberg) T 6980740 
F -8166, www.ippnw.de

Jugendfarm Moritzhof Schwedter- 90 
10437 (Prenzl. Berg) T 44024220 
F -22, www.jugendfarm-moritzhof.de

Jugendnaturschutzakademie
Brückentin, Brückentin 8, 17237 Dabe-

low, T/F 039825/20281 
www.brueckentin.de

KATE Kontaktstelle für Umwelt und
Entwicklung Greifswalder- 4

10405 (Prenzl. Berg) T 440531-10
F -09, www.kate-berlin.de

Kinderbauernhof Pinke Panke 
Am Bürgerpark 15-18 
13156 (Pankow) T 47552593
www.kinderbauernhof-pinke-panke.de

KMGNE Kolleg für Managment und Ge-
staltung nachhaltiger Entwicklung
Reichenberger- 150, 10999 (Kreuzb.) 
T 293679-40, F -49, www.kmgne.de

Kunst-Stoffe-Berlin Berliner- 17, 13189 
Berlin, T 34089840
www.kunst-stoffe-berlin.de

Linkspartei Kl. Alexander- 28
10178 (Mitte) Ökologische Plattform 
T 24009-0, F 2411046 
www.oekologische-plattform.de 
Abgeordnetenhaus, AG Umwelt c/o 
Marion Platta MdA, Niederkirchner- 5 
10111 (Mitte) T 23252500, F -05 
platta@linksfraktion-berlin.de

Lokale Agenda 21 siehe Berlin 21 
und GRÜNE LIGA Berlin 
www.agenda21berlin.de

Messzelle e.V. (Umweltanalytik) Müller-
Breslau- 10, 10623 (Charlottenburg) 
T 3142-5806, F -6863 
www.messzelle.de

Moabiter Ratschlag Rostocker- 32 
10553, T 390812-0, F -29 
www.moabiter-ratschlag.de

NaturFreunde Landesverb. Paretzer- 7, 
10713 (Wilmersdorf) T 810560250
info@naturfreunde-berlin.de
Bundesverb. Warschauer- 58a+59a, 
10243 (Friedrichshain) T 297732-60, 
F -80, www.naturfreunde.de

Naturfreundejugend Berlin 
Weichsel- 13, 12045 (Neukölln) 
T 325327-70, F -71 
www.naturfreundejugend-berlin.de

Naturschutz- und Grünfl ächenämter 
siehe Gelbe Seiten: Berlin-Service 
(vorn) oder Telefonbuch: „Landesre-
gierung – Bezirksämter“ (grau) oder 
www.berlin.de/verwaltungsfuehrer

NABU Wollank- 4, 13187 (Pankow) 
T 986-08370, F -7051 
www.berlin.nabu.de
Bezirksgr. Pankow T 986 08 37 18
Freilandlabor Flughafensee 4325155 

Naturschutzstation Malchow/
Förderverein Dorf- 35, 13051 

T 927998-30 F -31 
www.naturschutzstation-malchow.de

Naturschutzzentrum Schleipfuhl 
Hermsdorfer- 11a 
12627 (Hellersdorf) T 9989184
www.naturschutzstation.malchow

NETZ für Selbstverwaltung 
Crellestraße 6, 10827 (Schöneberg) 
T/F 2169105, www.netz-bb.de

Netzwerk SPIEL/KULTUR Lychener - 
74, 10437 (Prenzl. Berg) T 446778550 
www.netzwerkspielkultur.de

Nichtraucherbund Greifswalder- 4
10405 (Prenzl. Berg) T 2044583 
www.nichtraucher-berlin.de

Ökologisch-Demokratische Partei 
ödp Erich-Weinert- 134, 10409 
(Prenzl. Berg) T 49854050 
www.oedp.de

oekogekko Zentrum für Oekologie Ge-
sundheit Kunst und Kommunikation 
14552 (Wilhelmshorst) T 033205-
309396, www.oekogekko.com

ÖkoLeA Hohensteiner Weg 3, 15377 
Oberbarnim, OT Klosterdorf, T 03341-
3593930, F -50, www.oekolea.de

Ökowerk Naturschutzzentrum Teufels-
seechaussee 22-24, 14193 
(Grunewald) T 300005-0, F -15 
www.oekowerk.de

Pankgräfi n e.V./Wagendorf Karow 
Pankgrafen- 12d, 13125 (Buchholz) 
T 22029049, F -25 
www.pankgraefi n.de

per pedes e.V., c/o Heiko Balsmeyer 
Wilhelm-Kuhr- 82, 13187 (Pankow)
T 57707707, www.perpedes-ev.de

PINiE e.V. Pankow c/o NABU 
Wollank- 4, 13187 (Pankow) 
F 9867051, www.pinie-solar.de

Projektlabor BANA Bernd Phillipsen-
burg, Themse- 6, 13349 (Wedding) 
berndp@banastudenten.de

Robin Wood Reichenberger - 63a
10999 (Kreuzberg) T 0177638283 
www.robinwood.de

Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald Königsweg 4/Jagen 57, 14193 
(Dahlem) T/F 84721920

post@sdw-berlin.de
Senatsverwaltung für Stadtentwick-
lung (SenStadt) Württembergische - 6, 

10707 (Wilmersdorf) T 90139-3000,
Umwelt-Tel. 9025-1111 
www.stadtentwicklung.berlin.de

Solarverein Berlin e.V. Paulsen- 55/56 
12163 (Steglitz) T 82097-236, F -366 
www.solarverein-berlin.de

Stiftung Naturschutz Berlin 
Potsdamer- 68, 10785 (Tiergarten) 
T 26394140, F 2615277 
www.stiftung-naturschutz.de

Tauschring Friedrichshain T 2918348 
www.tauschring-friedrichshain.de 

Tierschutzverein – Tierheim Berlin 
Hausvaterweg 39, 13057 (Falken-
berg) T 76888-0 
www.tierschutz-berlin.de

Tierversuchsgegner Dahlmann- 16 
10629 (Wilmersdorf) T 3418043
www.tierversuchsgegner-berlin-
brandenburg.de

TU-Energieseminar March- 18, 10587 
(Charlottenb.) T 314-25280, F -73379
www.energieseminar.de 

TU-Kooperations- und Beratungsstel-
le für Umweltfragen – kubus 

Fraunhofer- 33-36, Sekr. FH 10-1
10587 (Charlottenburg) T 314-21580 
F -24276, www.zewk.tu-berlin.de/v_
menue/nachhaltigkeit_umwelt_kubus 

Ufa-Fabrik/id22 Viktoria- 10-18 
12105 (Tempelhof) T 75503-0
F -110, www.ufafabrik.de

UMKEHR e.V. siehe ArbeitskreisVerkehr
Umsonstladen www.umsonstladen.de
UfU – Unabhängiges Institut für
Umweltfragen Greifswalder- 4 

10405 (Prenzl. Berg) T 4284993-0 
F 42800485, www.ufu.de

Umwelt und Bildung e.V. 
Walter-Rathenau-- 5, 16225 Ebers-
walde, T/F 03362/8432, info@umbi.de

Umweltämter der Bezirke siehe Gelbe 
Seiten: Berlin-Service (vorn) oder 
Telefonbuch: „Landesregierung – 
Bezirksämter“ (grau) oder 
www.berlin.de/verwaltungsfuehrer

Umweltbeauftragter der Ev. Kirche  
Pfr. Hans-Georg Baaske, Georgen-
kirch- 69-70, 10249 (Friedrichshain) 
T 24344-418 F -333 
www.ekbo.de/umwelt 

Umweltbüro Berlin-Pankow
Hansa- 182A, 13088 (Weißensee)
T 9209-1007 oder -0480, F -3007 
www.umweltbuero-pankow.de

Umweltforum Berlin Auferstehungs-
kirche Pufendorf- 11, 10249 (Friedrichs-

hain) T 5268021-0, F -10 
www.besondere-orte.de

UmweltKontaktstelle Lichtenberg am 
Interkulturellen Garten, Liebenwalder 
- 12-18, 13055, T 818590-98, F -97, 
www.sozdia.de/interkultureller-garten-
lichte.667.0.html

Umweltladen Lichtenberg Markt- 7
 10317, T 65762647

Umweltladen Mitte Karl-Marx-Allee 31
10178 (Mitte), T 9018-22081 
F-48822081, www.berlin.de/ba-mitte/
politik-und-verwaltung/aemter/umwelt-
und-naturschutzamt/umweltladen

Urgewald Marien- 19/20, 10117 (Mitte) 
T 28482271, www.urgewald.org

VCD – Verkehrsclub Deutschland 
LandesGSt Yorck- 48 ,10965 (Schö-
neberg) T 4463-664 F -703 
www.vcd-nordost.de 
BundesGSt Wall- 58 (Mitte) 
T 280351-0, www.vcd.org

Vebu – Vegetarierbund Deutschland
 BundesGSt Genthiner - 48, 10785 

(Schöneberg) T 29028253-0
www.vebu.de

Verbraucher Initiative Elsen- 106 
12435 (Treptow) T 536073-3, F -45 
www.verbraucher.org

Verbraucherzentrale Hardenbergplatz 
2, 10623 (Charlottenb.) T 214850, 
F 2117201, www.vz-berlin.de

Volksbund Naturschutz Königin-
Luise-- 6-8, 14195 (Zehlend.) 
T 84107130 F 83229321

WEED Weltwirtschaft, Ökologie 
Entwicklung Eldenaer- 60, 10247 
(Friedrichshain) T 275-82163 
F -96928, www.weed-online.org

Wurzelwerk e.V. Food-Coop Oder- 10 
10247 (Friedrichshain) T/F 2941216

WWF Reinhardt- 18, 10117 (Mitte)
T 311777-0

Yeşil Çember – ökologisch interkul-
turell c/o Thinkfarm, Oranien- 183, 
10999 B-Kreuzberg 
www.yesilcember.eu
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NENN MICH

KRAFTWERK

Den Strom, den ich verbrauche, erzeuge ich selbst.
Nachhaltig, regenerativ, ohne Aufwand.

Die Energiegewinner sind dein Mittel zur Realisierung 
deiner ganz persönlichen Energiewende. Gutes tun und 
dabei noch etwas verdienen? Gibt´s nicht? Doch, als Teil 
unserer starken Gemeinschaft!

Mehr erfahren unter www.energiegewinner.de/berlin 
oder telefonisch unter 0221 59555 111

Jetzt
 auch

  

in Berlin!


